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Ein teuflischer Nachbar

Exakt zwanzig Minuten vor Mitternacht begannen die Kopfschmerzen! Robin Dench wusste das. Es war ihm nicht neu. Er lebte schon seit mehr als zwei Jahren damit. In den letzten Monaten hatte er alles an Medikamenten eingenommen, was man ihm empfohlen und verschrieben hatte. Gebracht hatte es nichts. Jetzt verzichtete er darauf. Er hatte sich für eine andere Lösung entschieden, die ihm ebenfalls empfohlen worden war. Das allerdings von einem tibetanischen Mönch. Yoga!


Genau das war es gewesen. Robin war seine Migräne zwar nicht ganz losgeworden, aber sie war wesentlich schwächer geworden. Er konnte sich damit arrangieren, auch wenn er in der Nacht oft nur wenig Schlaf fand, wenn die Schmerzen auftraten, aber es war auszuhalten. Dazu hatte er seine eigene Methode entwickelt, die er anwenden musste und es auch gern tat.

Er blieb nicht im Bett liegen, um dort seine Übungen zu machen. Er stand auf und ging bis zu dem großen Fenster, dessen Scheibe fast bis zum Boden reichte. Vor dem Fenster lag seine Matte. Wenn er darauf saß, fiel sein Blick auf die andere Straßenseite, die ebenfalls dicht bebaut war.

Jedes der dort stehenden Häuser hatte vier Stockwerke. Es waren alte Häuser aus der Gründerzeit, aber von innen und außen perfekt renoviert, sodass die Mieten in die Höhe getrieben werden konnten.

Die Straße dazwischen war nicht besonders breit. Es gab hier auch keine Geschäfte. Die Menschen wohnten hier einfach nur, und das war gut so. Es waren auch kleine Parktaschen angelegt worden, für die die Mieter ebenfalls hatten bezahlen müssen, was die Leute nicht gestört hatte. Hier wohnte niemand, der von der Hand in den Mund lebte, auch Robin Dench nicht, der selbstständig war und sein Geld als Wirtschaftsdetektiv verdiente.

Nachdem er das Bett verlassen hatte, reckte und streckte er sich. Er wollte seine Muskeln dehnen und sich nicht zu steif auf die Matte setzen.

Langsam ging er auf sie zu, er hatte kein Rollo vorgezogen, und auch die beiden Gardinenhälften waren nicht geschlossen. So hatte er freien Blick auf das Haus gegenüber und besonders auf das Fenster in der ersten Etage.

Im Lotossitz nahm er auf der Matte Platz, den Blick gegen das Fenster gerichtet. Inzwischen war es fast Mitternacht, und sein Blick glitt durch die Scheibe auf das andere Fenster in der ersten Etage.

Robin Dench wusste nicht, wer dort wohnte. Das heißt, es war ein Mann, doch der Name war ihm nicht bekannt. Er kannte ihn nur vom Sehen, wenn er sich mal durch die Wohnung bewegte und Dench am Fenster stand. Er hatte nie gesehen, dass der andere Mieter gegenüber eine ähnliche Position eingenommen hatte wie er.

Es war alles locker geblieben. Eben rein oberflächlich. Ohne große Neugierde, und auch jetzt dachte Robin nicht daran, unbedingt neugierig zu sein, um in die andere Wohnung schauen zu können.

Dass es trotzdem anders kam, lag nicht an ihm, sondern an den Verhältnissen gegenüber.

Dort sah er plötzlich eine Bewegung. Dench nahm sie auch nur wahr, weil in der anderen Wohnung Licht brannte. Nicht sehr hell, das war kein Strahlen, sondern mehr ein Licht, wie man es gern am Abend hatte.

Leicht gedimmt, sodass es das Zimmer mit einem weichen Schein beleuchtete.

Robin schaute fast zwangsläufig hin, weil er den Kopf picht bewegte.

Und er war nicht so in Trance versunken, dass er nicht gesehen hätte, was gegenüber geschah.

Der Mieter oder Besitzer der Wohnung war zu Hause. Er ging in seinem Zimmer hin und her, und da blieb es nicht aus, dass er automatisch Denchs Aufmerksamkeit erregte. Er wollte eigentlich nicht hinschauen, aber ihmfehlte die Konzentration, um sich voll und ganz seinen Übungen zu widmen.

Der Mann lenkte ihn einfach zu stark ab.

Dench dachte nicht mehr an seine eigenen Probleme. Er war jetzt neugierig geworden und wollte herausfinden, was der Mann vorhatte.

Er blieb plötzlich direkt vor dem Fenster stehen. Er sah so aus, als interessierte ihn das Haus gegenüber. Wenn Robin Dench im Licht gestanden hätte, wäre er nicht zu übersehen gewesen. So aber verschmolz er mit der Dunkelheit und konnte nicht entdeckt werden, es sei denn, der Mann hätte die Augen einer Katze gehabt.

Dench fiel auf, dass sein Nachbar offenbar noch nicht zu Bett gehen wollte. Er trug noch seine normalen Klamotten, eine dunkle Kleidung, die zu den dunklen Haaren passte.

Wie lange der Mann dort vor dem Fenster stand und hinausschaute, wusste Dench nicht. Es war ihm letztendlich auch egal. Er fand nur das Verhalten ungewöhnlich. Oder litt der Mann an Schlaflosigkeit oder an starken Kopfschmerzen wie er selbst?

Es war für Robin Dench auch nicht zu erkennen, wohin der andere schaute. Sein Blick war und blieb nach vorn gerichtet. Und konnte er wirklich nichts erkennen? Keinen Umriss oder Ähnliches?

Robin Dench war sich nicht mehr sicher. Mit seiner Ruhe war es jetzt vorbei. Er würde sich nicht mehr auf seine Übungen konzentrieren können, die Ablenkung war zu groß, obwohl er sich eigentlich nicht darum hatte kümmern wollen.

Er konnte nicht anders. Irgendetwas stimmte mit dem Menschen dort drüben nicht. Warum stand der da? Es gab nichts zu beobachten. Wenn Fenster erhellt waren, dann schimmerte das Licht schwach hinter Rollos oder Vorhängen.

Zudem bewegte den Mann auch seinen Kopf nicht, um sich ein anderes Zimmer zu suchen. Er blickte starr auf das Fenster, das ihm gegenüber lag.

Plötzlich geschah doch etwas.

Nicht mit Robin Dench, sondern mit der anderen Gestalt. Ewas huschte durch die Wohnung. Es war nichts Konkretes, nichts Festes. Dench sah es nur als einen Schatten, der allerdings ein Ziel hatte, und das war der Mann am Fenster.

Sein Kopf zuckte. Er drehte ihn nach links, und von dort huschte etwas auf ihn zu.

Erst war es grau, dann auch grün. Und es sah aus wie ein Tuch, das ein Ziel gesucht und gefunden hatte.

Das Gesicht des Mannes am Fenster!

Robin Dench riss den Mund auf, ohne etwas sagen zu können. Es verließ auch kein Schrei seine Kehle, höchstens ein leises Röcheln, denn das, was er da zu sehen bekam, war unwahrscheinlich und zugleich unglaublich.

Der Mann am Fenster hatte ein anderes Gesicht bekommen.

Es war eine graue Teufelsfratze mit kalten grünen Augen und übergroßen, spitzen Ohren!

***

Sekunden später war nicht nur die Fratze verschwunden, auch der ganz Mann war weg. Robin Dench schaute auf ein leeres Fenster, denn der Beobachter war in den Hintergrund abgetaucht.

Und das Licht war weg. Ausgeschaltet, sodass das Zimmer in völliger Dunkelheit lag.

Dench atmete tief durch. Er hatte sich in der Zeit des Schauens nicht bewegt. Jetzt erst kam Leben in seine starre Gestalt. Er hob den Arm und wischte über seine Augen. Ein leichtes Stöhnen drang aus seinem Mund, und er dachte daran, dass er etwas Ungeheuerliches gesehen hatte. Etwas, das es nicht geben konnte, ihm aber trotzdem präsentiert worden war.

Der Mieter aus dem Haus gegenüber hatte sein eigenes Gesicht mit einer Teufelsfratze vertauscht, was Robin nicht begreifen konnte, aber eine Tatsache war. Er glaubte nicht daran, dass ihm seine Fantasie einen Streich gespielt hatte.

Eine graue Fratze mit kalten, gelbgrünen Augen und großen Spitzohren.

Da war aus dem normalen Nachbarn ein teuflischer Nachbar geworden.

So etwas Verrücktes war ihm noch nie geboten worden. Das hätte er sich im Traum nicht vorgestellt, und doch war er sich sicher, sich nicht geirrt zu haben.

Da hatte sich ein Mensch in einen Teufel oder Dämon verwandelt, was immer man auch für eine Erklärung dafür hatte. Das war eigentlich unmöglich. Wem immer er das erzählen würde, die Person hätte an seinem Verstand gezweifelt.

Aber Dench hatte gesehen, was er gesehen hatte. Das war keine Täuschung gewesen. Und er befand sich im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte. An den Teufel hatte er nie geglaubt, überhaupt war Religion nie sein Ding gewesen, doch er hatte Vorstellungen vom Teufel, die noch aus seiner Kindheit stammten.

Da hatten sie sich als Jugendliche erzählt, wie der Teufel wohl aussah.

Es gab sogar Zeichnungen von ihm, die irgendwelche Leute angefertigt hatten, die es angeblich wissen mussten.

Und so ähnlich hatten die Zeichnungen ausgesehen.

Eine fast dreieckige Fratze mit einem bösen Ausdruck im Gesicht und kalten Augen.

Robin Dench schüttelte den Kopf. Plötzlich verspürte er Durst. Er brauchte einen Schluck Wasser, um die Kehle frei zu spülen. Dazu musste er an sein Bett, wo die Flasche stand. Er stand auf und schaute dabei automatisch durch das Fenster nach unten.

Diesmal glitt sein Blick über die Straße und den unteren Teil des Nachbarhauses mit der Haustür.

Die wurde geöffnet.

Dench blieb stehen. Er war neugierig geworden und wollte wissen, wer um diese Zeit das Haus verließ.

Es war der Mieter von gegenüber.

Er trug noch die gleiche Kleidung. Ob sein Gesicht noch verändert war, konnte er nicht erkennen, doch es gab keinen Zweifel, dass es genau der Mann war, den Dench beobachtet hatte.

Er ging weg. Aber er wartete noch einen Moment ab und drehte sich nach links, um einen Blick über die Straße hinweg und in die Höhe zu werfen.

Robin Dench zuckte zurück.

Plötzlich hatte er das Gefühl, dass sein Gegenüber alles wusste. Das Blut schoss ihm in den Kopf. Er kam sich wie ein Feigling vor, aber er schaffte es zunächst nicht, nah an das Fenster heranzutreten. Das geschah ein paar Sekunden später.

Der Blick nach unten.

Der Gehsteig gegenüber war leer. Kein Mensch stand dort mehr. Robin wollte es kaum glauben, deshalb trat er näher an das Fenster heran und blickte in die Tiefe.

Es stimmte. Der Mann von gegenüber war verschwunden. Abgetaucht in das Dunkel der Nacht, und Dench glaubte nicht daran, dass er so schnell wieder zurückkehren würde.

Jetzt hatte er seine Sicherheit wieder gefunden. So trat er nah an das Fenster heran und drehte den Kopf in die verschiedenen Richtungen, um so viel wie möglich von der Straße sehen zu können.

Nein, da gab es keinen Menschen, der über den Gehsteig gegangen wäre. Es war totenstill, doch er hörte ein Geräusch und sah das Licht der Scheinwerfer, die über das Pflaster glitten. Wenig später rollte ein Wagen in eine Parktasche. Das Licht erlosch. Die nächtliche Atmosphäre war erneut zurückgekehrt.

Robin Dench schwitzte nicht so stark, jetzt aber musste er sich den Schweiß von der Stirn abwischen, und in seinem Kopf wirbelten die Gedanken.

Was kann ich tun?, fragte er sich.

Eigentlich gar nichts. Alles einfach auf sich beruhen lassen, doch genau das wollte er auch nicht. Es ging wider seine Natur.

Er trat noch einmal ans Fenster, war mit dem Blick nach draußen zufrieden und war wenig später wie ein Jogger gekleidet. In seinem Kopf hatte sich ein Plan zurechtgesetzt. Er war nicht feige. Er ging den Dingen auf den Grund. Das tat er immer, das war er seinem Beruf schuldig, und so würde er auch jetzt vorgehen.

Das Haus verlassen, auf die andere Seite gehen und nachschauen, wer in dem Haus in der ersten Etage wohnte. Zumindest den Namen wollte er herausfinden.

Die Häuser waren zwar alt, aber wer oben lebte, der brauchte nicht die Treppe zu nehmen. Es gab auch einen Lift. Den benutzte Dench nicht.

Er nahm die Steintreppe und war kaum zu hören, denn die weichen Sohlen seiner Schuhe schluckten jedes Geräusch.

Behutsam öffnete er die schwere Haustür und warf einen sichernden Blick nach draußen.

Es war nichts zu sehen, was ihn hätte misstrauisch machen müssen.

Inzwischen war die Tageswende überschritten, aber verändert hatte sich auf der Straße nichts.

Er war trotzdem vorsichtig. Sekunden nach dem Öffnen der Tür stand er auf dem Gehsteig. Sein Blick glitt sofort nach gegenüber, ohne dass er etwas Verdächtiges sah.

Zufrieden war er trotzdem nicht. Einem wie diesem Menschen durfte er nicht über den Weg trauen.

Mit schnellen Schritten überquerte er die Straße. Vor der Haustür blieb er stehen. Es gab hier keine Vorgärten. Über eine dreistufige Treppe erreichte er sein Ziel und tauchte in die Nische hinein, deren Rückseite von der Haustür gebildet wurde.

Einen Schlüssel besaß er nicht. Er hätte auch nicht in das Haus hinein gewollt. Er wollte nur herausfinden, wie der Mann hieß, der in der ersten Etage wohnte.

Wenn das geschafft war, dann würde er Nachforschungen anstellen, was diesen Mann betraf.

Es gab ein Klingelbrett aus Messing. Kein billiges, das hätte auch nicht in diese Gegend und zu diesen Häusern gepasst.

Zum Glück steckten in seiner Hosentasche Streichhölzer. Er riss eines an und leuchtete die Namensschilder an. Auf das Außenlicht hatte er verzichtet, denn er wollte auf keinen Fall auffallen. Die Flamme bewegte sich leicht hin und her, aber er konnte trotzdem die Namen lesen.

Nur einer war für ihn wichtig. In der ersten Etage wohnte ein Mann mit dem Namen Adrian Block!

***

Robin Dench atmete tief durch. Jetzt war er einen Schritt weiter gekommen. Er kannte den Namen nicht und würde morgen in seinem Büro die Recherchen aufnehmen. Denn der Name Adrian Block sagte ihm nichts.

Er verließ die Türnische und wartete noch einen Moment, bevor er über die Straße ging. Sein Herz klopfte stärker als gewöhnlich, was ihn eigentlich wunderte, denn er hatte sich immer als sehr gelassen angesehen. Aber dieser Vorfall hinter dem Fenster hatte ihn schon aus der Bahn geworfen.

Wenig später befand er sich wieder in seiner Wohnung und kam endlich dazu, einen Schluck zu trinken. Das Wasser löschte zwar seinen Durst, aber nicht seine Besorgnis. Er ging davon aus, dass diese Entdeckung so etwas wie der erste Stich in ein Wespennest gewesen war und er möglicherweise ohne Hilfe nicht weiterkam.

Da machte er sich keine Sorgen. Er wusste schon, wen er kontaktieren konnte, und diese Person würde ihm die Geschichte sicherlich abnehmen…

***

Es kam wirklich nicht oft vor, dass wir von einer Anwältin um Schutzhaft gebeten wurden, in diesem Fall war das so. Und wir wollten unserer gemeinsamen Freundin, der Staatsanwältin Purdy Prentiss, einen Gefallen tun, denn sie hatte uns darum gebeten.

Die Frau, um die es ging, hieß Ann Duras. Sie arbeitete als Strafverteidigerin und war als toughe Person bekannt, die sich die Butter nicht so leicht vom Brot nehmen ließ.

Wie wir von Purdy Prentiss erfahren hatten, arbeitete sie auch für Klienten, die man durchaus als Unterweltgrößen ansehen konnte.

Allerdings waren es Herren mit weißen Kragen, denen man nichts nachweisen konnte. Da ging es um Steuerhinterziehung, um dunkle Investmentgeschäfte, und Ann Duras gehörte zu den Frauen, die sich in diesem Metier auskannten.

Doch auch bei ihr gab es Grenzen. So war sie auf einen Fall gestoßen, bei dem sie nicht mehr mitmachen wollte. Es ging dabei um viele Millionen, die verschoben worden waren, dann gewaschen und jetzt als gutes Geld investiert werden sollte.

Da sollte ein Teil des Londoner Hafens ausgebaut werden. Sehr lukrativ für bestimmte Menschen. Für andere weniger, denn die wurden einfach vertrieben oder entmietet, um das entsprechende Land in Besitz nehmen zu können.

Das hatte Ann Duras nicht mehr mitgemacht und sich an Purdy Prentiss gewandt. Allerdings hatten ihre Auftraggeber ebenfalls Wind davon bekommen und sie bedroht.

Von ihnen war sofort volles Geschütz aufgefahren worden. Man wollte Ann Duras ermorden und ihr den Teufel persönlich schicken.

Der Teufel persönlich!

Man hätte darüber lachen können, aber Purdy Prentiss hatte es nicht getan. Sie hatte mehr auf ihr Gefühl gehört und sich an Suko und mich gewandt.

Es war nicht offiziell gewesen. Es ging allein darum, dass wir uns gut kannten und wir Ann Duras eine Nacht beschützen sollten. Den Tag darauf würde sie nicht mehr in London verbringen, sondem irgendwo in Frankreich, wo Verwandte von ihr lebten. Für eine Flucht war alles vorbereitet worden.

Purdy Prentiss und ihre Leute wollten sich dann um die Hintermänner kümmern.

Ann Duras lebte allein in einem Bungalow, der zu einer kleinen Siedlung gehörte, die vor gut dreißig Jahren errichtet worden war. Sie lag in der Nähe eines Tennisclubs im vornehmen Belgravia, und das Haus, das Ann Duras bewohnte, war das letzte in der Reihe. Danach begann das Gelände des Tennisclubs, das nicht eingesehen werden konnte, weil Büsche und Bäume eine natürliche Begrenzung bildeten.

Es gab dort auch einen Platz, an dem wir den Rover abgestellt hatten, wo er zudem nicht so leicht entdeckt werden konnte.

Ann Duras war von Purdy Prentiss nicht vorgewarnt worden. Zudem hatte sie eine Schutzhaft abgelehnt, und dass der Teufel sie besuchen würde, hielt sie mehr für einen Witz.

Suko und ich hatten dazu keinen Kommentar abgegeben, aber wir hatten den Wunsch der Staatsanwältin erfüllt und waren bereit, uns die Nacht um die Ohren zu schlagen.

Vom Wagen aus konnten wir das Haus der Anwältin sehen, denn die Seite des Grundstücks hier war so gut wie frei.

»Dann werde ich wohl gleich zuschauen können, wie du langsam einschläfst«, meinte Suko, als wir unsere Gurte gelöst hatten.

»Haha. Wie kommst du denn darauf?«

»Wer sich in der letzten Zeit in der halben Welt herumgetrieben hat, muss einfach müde sein.«

Da hatte Suko nicht unrecht. Ich war zuletzt in Las Vegas gewesen, hatte dort eine Invasion der Wölfe erlebt, und zuvor hatte es mich nach Deutschland an die Mosel getrieben, wo es galt, einen brutalen Killer zu stellen. Für eine Erholung hatte ich keine Zeit gehabt. Hier in London ging es gleich weiter.

Purdy Prentiss, der wir ja einen Gefallen taten, wäre gern bei uns gewesen. Das war nicht möglich, denn sie hatte zu einem Juristentreffen gemusst und konnte uns nur die Daumen drücken, dass es uns gelang, die Anwältin Ann Duras zu schützen.

Falls es überhaupt etwas zu schützen gab. Bisher deutete nichts darauf hin, dass sie sich in Gefahr befand. Der Abend war auch schon weit fortgeschritten.

Außerdem befanden wir uns in einer ruhigen Wohngegend. Hier gab es keine Schreierei, keine wilden Feten. Man hielt eben Abstand und lebte für sich.

Ann Duras befand sich im Haus. Das war auch für uns zu sehen. Sie hatte es bisher nicht für nötig gehalten, die Rollos nach unten rollen zu lassen oder die Gardinen vorzuziehen. In welches Zimmer wir genau hineinschauen konnten, war nicht zu sagen, es konnte durchaus der Wohnraum sein, den Ann hin und wieder durchquerte. Sie hatte es sich dabei bequem gemacht, die Berufskleidung abgelegt und sich für ein lässiges Outfit entschieden - Schlabberpullover und Jeans.

In der Küche musste sie sich etwas gekocht haben. Die kleine Mahlzeit hatte sie mit in den Wohnraum genommen, wo sie auch aß und gleichzeitig auf die Glotze schaute.

Suko klopfte gegen das Lenkrad.

»Und, John? Was sagt dein berühmtes Bauchgefühl?«

»Es schweigt.«

»Also deutet sich kein Ärger an?«

»Keine Ahnung.«

»Bleiben wir hier sitzen?«

Ich krauste die Stirn. »Hast du eine andere Idee?«

»Nun ja. Bevor es uns langweilig wird, könnten wir uns in der Umgebung umschauen.«

»Kleiner Spaziergang?«

Suko lächelte. »So ähnlich. Außerdem musst du daran denken, dass wir das Haus nur von einer Seite her sehen. Sollte tatsächlich jemand kommen, hat er noch drei andere zur Auswahl.«

»Da ist was dran.«

»Meine ich doch.«

Ich blickte noch mal durch die Fenster ins Zimmer. Da war nichts Unnormales zu sehen. Abgesehen davon, dass Ann Duras dabei war, zu telefonieren. Die Glotze hatte sie nicht ausgeschaltet. Hin und wieder trank sie einen Schluck Rotwein. Wir sahen die Farbe des Getränks im Glas schimmern.

»Hast du dich entschieden, John?«

»Ja, du Quälgeist. Schnappen wir etwas frische Luft.«

Nach dieser Antwort stieß ich die linke Autotür auf und verließ den Rover. Ich hatte damit gerechnet, dass Suko ebenfalls aussteigen würde, doch er blieb sitzen und ich hörte, dass er meinen Namen leicht zischend aussprach.

In den Wagen sprach ich hinein: »Was hast du?«

»Duck dich, da ist jemand!«

Es war unsinnig, weitere Fragen zu stellen, deshalb ging ich sofort in die Knie, blieb aber vor dem Rover.

Einige Sekunden vergingen, bevor ich Suko wieder sprechen hörte.

»Schade, er ist weg.«

»Wo hast du ihn denn gesehen?«

»Nicht mal weit von der Tür entfernt.«

»Und jetzt?«

»Sollten wir mal nachschauen.«

Er blieb nicht länger im Auto.

Jetzt waren wir froh, eine so gute Deckung gefunden zu haben. Vom Haus her konnten wir nicht so leicht gesehen werden.

Ich überließ Suko die Führung. Schließlich hatte er die Person gesehen.

Er sagte leise: »Ich sah ihn nahe der Haustür. Aber er hat nicht versucht, hineinzukommen.«

»Welchen Weg gehen wir?«

»Den normalen.«

»Warum?«

»Soll er uns doch sehen, John. Dann weiß er, was ihn erwartet. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er ein Killer ist oder einfach nur ein Typ, der den Spanner spielt oder einbrechen will.«

»Gut, lass uns gehen.« Es brachte uns nicht weiter, wenn wir jetzt große Vermutungen anstellten, wir mussten uns auf das verlassen, was wir zu sehen bekamen.

Den Schleicher zumindest nicht. Wo er sich aufhielt, musste es eine gute Deckung geben.

Wir gingen über den plattierten Weg, der zur Haustür führte.

Da wo wir uns befanden, lag er im Dunkeln. Einige Schritte weiter wurde es heller, denn dort erreichte uns das Außenlicht des Hauses.

»Was machen wir?«, fragte Suko mehr zu sich selbst gewandt. »Ich würde nicht schellen und Ann warnen. Wir schauen uns um, teilen uns, nehmen das Haus in die Zange und…«

Alles zählte nicht mehr, denn plötzlich erlebten wir eine Überraschung, mit der wir nicht mal im Traum gerechnet hätten.

Der Einbrecher oder wer immer der Typ auch sein mochte, tauchte plötzlich aus dem Dunkel auf, huschte ins Licht und blieb vor der Haustür stehen.

Wir hatten nicht viel von ihm gesehen. Nur den Rücken und dass er dunkle Kleidung trug.

»Der ist abgebrüht«, flüsterte Suko.

»Los jetzt?«

Günstiger konnte es für uns nicht laufen. Der Mann drehte uns weiterhin den Rücken zu, und wir liefen so leise wie möglich auf ihn zu.

Als wir etwa die Hälfte der Strecke hinter uns hatten, geschahen gleich drei Dinge auf einmal.

Ich erlebte den Stich an meiner Brust. Es war die Warnung meines Kreuzes, was mich für einen winzigen Moment verunsicherte. Aber es ging weiter, denn der Typ fuhr herum. Im Bruchteil einer Sekunde nahm ich die Teufelsfratze wahr, die sein Gesicht darstellte, und dann erwischte es uns beide.

Etwas fiel zwischen uns und dem Mann zu Boden und hatte ihn so eben berührt, als uns ein greller Blitz traf, der uns auf der Stelle blendete. Wir konnten nichts mehr sehen. Innerhalb kürzester Zeit war uns das Augenlicht genommen worden.

Ich zumindest taumelte zurück, riss in einer instinktiven Bewegung die Hand vor meine Augen, um sie zu schützen, was natürlich zu spät war.

Ich war bereits ausgeschaltet. Aber ich hörte noch, wie schnelle Tritte auf mich zukamen.

Einen Moment später erwischte mich der Schlag am Hals und hinter dem Ohr.

Der Treffer reichte aus, um Sterne vor meinen Augen platzen zu lassen.

Es war mir nicht mehr möglich, mich auf den Beinen zu halten. Ich merkte noch, dass ich zusammensackte, dann war es vorbei mit meiner Herrlichkeit.

Ich landete am Boden und raste hinein in den Schacht der Bewusstlosigkeit…

***

Ann Duras wusste nicht, ob sie sich wohl fühlen oder Angst haben sollte.

Innerlich befand sie sich in einer Zwickmühle, und sie dachte auch darüber nach, ob es gut gewesen war, sich der Staatsanwältin Purdy Prentiss anzuvertrauen.

Sie kannte die Macht ihrer ehemaligen Auftraggeber. Sie war von ihnen gut bezahlt worden, doch jetzt hatte sie sich sie zu Feinden gemacht.

Das Versprechen, das man ihr gegeben hatte, mochte für andere Menschen lächerlich klingen, aus dem Munde dieser Männer war das nicht der Fall. Der Teufel sollte sie holen, und im übertragenen Sinn bedeutete dies, dass man sie umbringen wollte.

Holdich der Teufel!

Diesen Satz kannte sie. Er wurde zumeist aus einem Anfall von Wut so dahin gesprochen. Man vergaß ihn schnell, aber Ann Duras war sich bei den Leuten nicht so sicher.

Purdy Prentiss hatte sich verständnisvoll gezeigt und ihr auch erklärt, dass sie ihr helfen wollte. Wie das genau geschehen sollte, wusste sie nicht, denn sie war von der Staatsanwältin nicht in Einzelheiten eingeweiht worden. Aber sie würde ihr Wort halten, das stand fest. Da verließ sie sich ganz auf Purdy Prentiss.

In der Zwischenzeit wollte sie ihr Leben so normal wie möglich weiterführen.

Dazu gehörte ihr Feierabend, der oft nach einem bestimmten Ritual ablief.

Nach der Arbeit duschen, bequeme Kleidung anziehen, ein kleiner Imbiss, ein großes Glas Rotwein, in die Glotze schauen und einfach nur entspannen. Das geschah nicht regelmäßig, weil Ann sich öfter Arbeit mit nach Hause brachte, doch an diesem Abend hatte sie es nicht getan.

Jetzt war Entspannung angesagt.

Das hatte sie sich vorgenommen. Nur wollte die Drohung nicht aus ihrem Kopf. Immer wieder stiegen Befürchtungen in ihr hoch. Auch ein Telefonat mit einem Bekannten aus der Branche sorgte nicht dafür, das sie sie vergaß.

Das TV-Programm lenkte sie auch nicht ab, und sie überlegte schon, ob sie die Kollegin Purdy Prentiss anrufen sollte. Die Handynummer kannte sie.

Der Gedanke war nur kurz in ihr hochgezuckt. Dann schüttelte sie den Kopf.

Sie wollte nicht als feige gelten, gab sich allerdings selbst gegenüber zu, dass sie sich vor der Nacht fürchtete. Sie überlegte, ob sie nicht zu einer Schlaftablette greifen sollte.

Wenn ihr Purdy nur gesagt hätte, was sie in die Wege geleitet hatte, aber da hatte sie den Mund gehalten. Ann Duras sollte sich wohl überraschen lassen.

Das erste Glas war leer getrunken. Sie saß in ihrem bequemen Sessel, hatte die Beine dabei hochgelegt und schaute sich in ihrem geräumigen Wohnzimmer um.

Sie hatte es immer als toll gefunden wegen der großen Scheiben mit der guten Aussicht. In diesem speziellen Fall aber sah sie den Raum mit anderen Augen an. Er war ihr zu offen. Man konnte nicht nur hinaussehen, sondern auch hinein, und das war nicht gut.

Als sie näher darüber nachdachte, fing sie an zu frösteln. Plötzlich saß ein Kloß in ihrem Hals. Der Speichel schmeckte bitter. Das Blut stieg ihr in den Kopf und rötete das Gesicht.

Sie entschloss sich, die Rollos nach unten fahren zu lassen. Dazu brauchte sie nicht mal aufzustehen. Sie griff nach der Fernbedienung und drückte den roten Knopf.

An den Fenstern bewegten sich die Rollos. Sie fuhren nach unten. Die leisen Geräusche waren ihr bekannt, und je weiter sie nach unten rutschten, umso wohler fühlte sie sich. Auch wenn sie nicht nach draußen schauen konnte, kam sie sich trotzdem nicht eingeschlossen vor.

Es war okay, und Ann gab sich einen Ruck, um den Sessel zu verlassen.

Sie wollte in die Küche gehen, um sich eine Flasche Mineralwasser zu holen. Der Wein hatte ihren Durst nicht löschen können.

Ann Duras musste durch einen Flur gehen, dessen Wände hell gestrichen waren. Drucke in Aquarellfarben lockerte die Eintönigkeit der Farbe auf. Die Haustür am Ende des Flurs bestand aus Metall und Glas.

Der gläserne Einsatz war so dick, dass jemand, der einbrechen wollte, schon einen schweren Hammer nehmen musste, um das Glas zu zertrümmern.

Aber es war auch durchsichtig. Das Licht der Außenleuchte breitete vor dem Haus ihren Schein aus und genau darin stand ein Schatten, der einen menschlichen Umriss hatte.

Sofort stoppte Ann ihre Schritte. In Höhe des Herzens spürte sie ein Ziehen. Schweiß legte sich plötzlich auf ihre Handflächen. Am Hals zuckte eine Ader und durch ihren Körper jagte ein Adrenalinstoß.

Sie sah nur diesen Umriss, der sich nicht bewegte. So fand sie nicht heraus, ob sie es mit einem normalen Besucher zu tun hatte oder mit einem, der von ihren Gegnern geschickt worden war. Er schellte nicht.

Er tat auch nichts, was auf ein gewaltsames Eindringen hingedeutet hätte.

Dann bewegte er sich. Die Sicht war nicht so klar, als dass Ann hätte Einzelheiten erkennen können, doch Sekunden später sah sie, was da passierte.

Die Gestalt kam weiter auf das Haus zu.

Da gab es noch die Tür, aber sie war für den Besucher kein Hindernis.

Er drückte sich einfach durch das Glas hindurch und stand wenig später im Haus.

Ann Duras sah ihn sehr deutlich. Aber etwas zog ihren Blick besonders an: das Gesicht.

Es war nicht das Gesicht eines normalen Menschen, sondern die Fratze eines Teufels…

***

Ann Duras fiel ein, was man ihr angedroht hatte. Die andere Seite hatte sie zum Teufel schicken wollen, und jetzt war ihr so etwas wie der Teufel auf den Hals gehetzt worden.

Bleich und hässlich sah das Gesicht aus. Die kalten Augen und die abstehenden Ohren fielen ihr besonders auf. Sie wusste zudem, dass dies kein Scherz war. Den Eindringling konnte sie auch nicht als normalen Menschen ansehen. Das lag nicht nur an seinem Gesicht, es ging auch um das Eindringen, was nicht normal war.

Hier hatte sie etwas Unnatürliches und gleichzeitig Schreckliches erlebt, das sie in allerhöchste Lebensgefahr gebracht hatte.

Und sie war allein…

Der Eindringling hatte nach seinem Erscheinen nichts getan. Er stand da und wartete, aber Ann wusste, dass dies nicht ewig andauern würde. Er war gekommen, um einen Job auszuführen, und als er sie ansprach, hörte sich seine Stimme künstlich an.

»Ich bin dein Schicksal. Ich bin hier, um dich in die Hölle zu schicken. So ist es dir versprochen worden. Und ich werde meinen Auftrag ausführen, Ann.«

Sie nickte, als wollte sie ihr Schicksal nachträglich bestätigen. Aber darum ging es nicht. Sie spürte die Angst, die sich immer stärker in ihr ausbreitete. Sie hatte alles in ihr übernommen und sorgte dafür, dass sie kaum noch Luft holen konnte. Da wurde ihr die Brust zusammengedrückt.

Die Fratze ging vor.

Ann bewegte sich zurück.

Sie wusste, dass ein Entkommen unmöglich war, aber sie konnte einfach nicht stehen bleiben und auf ihren Tod warten. Es war so grausam, dass sie keine Worte dafür fand, und selbst einen Schrei gab sie nicht ab. Das war ihr nicht möglich.

Er kam näher.

Sie sah keine Waffe in seiner Hand, er selbst war Waffe genug, und als sie rückwärts die Schwelle zu ihrem Wohnzimmer überschritt, schnellte er plötzlich vor.

Sein Griff erwischte ihre Kehle.

Dann drückten die Finger zu, die zu Klauen geworden waren. Ihr wurde die Luft genommen, aber das war nicht alles. Plötzlich jagte ein Hitzeschwall in ihr hoch, der alles übertraf, was sie sich vorstellen konnte. Etwas presste ihre Lunge zusammen. Ihr Herz schlug schwer und unregelmäßig.

Sie glühte innerlich. Die Hitze in ihrem Innern war grausam, sie verbrannte einfach alles, und als der Mann sie losließ, da kippte sie nach hinten auf den schwachblauen Teppich, wo sie liegen blieb.

Ihr Mörder nickte.

In seinem Teufelsgesicht zuckte es. Wahrscheinlich sollte es ein Lächeln sein. Er war zufrieden, drehte sich um und verließ den Raum, wobei er keine Tür zu öffnen brauchte, denn für ihn gab es kein Hindernis.

Seine Aufgabe war erfüllt.

Jetzt wartete er auf den nächsten Auftrag…

***

Meine Augen brannten!

Es war nicht nur das Brennen, ich verspürte auch Schmerzen. Es waren die Folgen des Schlags gegen meinen Kopf.

Ich hatte mich hingesetzt und stellte fest, dass ich so gut wie nichts sah.

Nur den Unterschied zischen Hell und Dunkel, und ich schaute in das Helle hinein.

Mein Erinnerungsvermögen hatte nicht gelitten. Sofort stand die Szene wieder vor meinen Augen. Es hatte mich und womöglich auch Suko eiskalt erwischt. Diese Blendung war nicht auf magische Weise passiert.

Ich ging davon aus, dass man uns mit Blendgranaten geschockt hatte, um zumindest mich dann eiskalt niederzuschlagen.

Meine Augen fingen an zu tränen. Ich sah es als gutes Zeichen an.

Obwohl es mich drängte, über die Augen zu wischen, ließ ich den Tränen freien Lauf. Das Stechen im Kopf blieb, aber es ließ sich ertragen. So etwas war mir nicht neu, die Blendung schon. So wie in diesem Fall hatte mich noch niemand reingelegt, und das machte mich wütend.

Aber wer war es gewesen?

Auch bei dieser Frage ließ mich mein Erinnerungsvermögen nicht im Stich.

Ich konstatierte, einen Mann gesehen zu haben. Aber einen, der kein normales Gesicht gehabt hatte. Man konnte schon von einer Fratze sprechen, und die hatte Ähnlichkeit mit der des Teufels gezeigt. So wie sich der Höllenherrscher gern zeigte und er den Menschen Furcht und Schrecken einjagen konnte.

Wenn ich diese Fratze auch nur für einen winzigen Moment gesehen hatte, ihr Aussehen hatte sich in mein Gedächtnis eingegraben, und so leicht würde ich sie nicht vergessen.

In meiner Nähe hörte ich eine bekannte Stimme. Es war Suko, der sprach und dabei fluchte.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Hör auf, John. Kannst du sehen?«

»Nur sehr schlecht.«

»Dann können wir uns die Hand reichen. Dieser Hundesohn hat uns kalt erwischt.«

Ja, das stimmte. Noch immer tränten meine Augen, aber es ging allmählich besser. Ich stellte fest, dass wir uns noch vor dem Haus befanden. Die Helligkeit wurde durch die Außenleuchte gespendet, und jetzt fiel mein Blick auf den Umriss der Tür.

Das war alles noch verschwommen, aber es würde wieder werden. Ich gab mir noch einige Sekunden. Die Stiche im Kopf störten meinen Denkapparat nicht, und so kam ich zu dem Ergebnis, dass der Unbekannte mit der Teufelsfratze es nicht unbedingt auf uns abgesehen hatte. Wir waren ihm mehr zufällig über den Weg gelaufen, und er hatte entsprechend reagiert. Möglicherweise konnten wir von Glück sagen, dass man uns nicht getötet hatte.

Dann fiel mir noch etwas ein. Hatte mich das Kreuz nicht kurz vor der Blendung gewarnt? Ich glaubte nicht, dass ich es mir eingebildet hatte.

Da war tatsächlich etwas passiert.

Durch den Schleier sah ich jemanden auf mich zukommen. Suko war aufgestanden und wollte sehen, wie es mir ging.

»Du siehst verheult aus.«

»Toll. Soll ich jetzt lachen?«

»Ja. Freu dich darüber, dass wir noch leben. Ich denke, dass der Typ einen anderen Auftrag hatte.«

Das befürchtete ich auch. Dann fragte ich Suko, ob er auch das Gesicht gesehen hatte.

»Habe ich.«

»Und?«

»Das war eine dämonische Fratze.«

»War sie echt? Oder nur eine Maske?«

»Frag mich was Leichteres. Ich weiß es nicht.« Danach streckte Suko mir die rechte Hand entgegen und zog mich auf die Beine.

Ich stand kaum, als sich die Schmerzen in meinem Kopf vermehrten, aber zum Glück bald darauf wieder schwächer wurden.

Auch die Wirkung der Blendung hatte stark nachgelassen, sodass ich wieder einigermaßen sehen konnte, und das war bei Suko sicherlich auch der Fall.

Mit einem Taschentuch wischte ich mein Gesicht trocken. Ich musste mir auch die Nase putzen, tupfte die Augen ab und stellte fest, dass meine Sehkraft fast wieder die Normalstärke erreicht hatte.

Die Haustür vor mir war klar zu sehen.

In der Mitte hatte sie einen Glaseinsatz, durch den wir ins Innere schauen konnten. Es war zu erkennen, dass auch im Haus Licht brannte. Ob dort etwas passiert war, wussten wir nicht. Wir hörten auch nichts. Keine Musik, keine Stimmen.

Suko hatte einen Klingelknopf entdeckt. Er drückte ihn, und im Haus schlug eine Glocke an, die wohl nicht gehört wurde, denn es kam niemand, um die Tür zu öffnen.

»Das ist schlecht«, sagte ich.

»Und wir haben uns wie Idioten benommen. Wir sind wie zwei Anfänger reingelegt worden. Ich gehe mal um das Haus herum. Vielleicht kann ich etwas sehen.«

Es verging nur wenig Zeit, da stand Suko wieder neben mir. »Sorry, da sind die Rollos vorgezogen worden. Ich konnte nicht ins Wohnzimmer schauen. Nur in die Küche. Da war leider niemand.«

»Was ist mit dem Schlafzimmer?«

»Dunkel. Keine Spur von Ann Duras.«

Genau das bereitete uns beiden große Sorgen. In der Zeit, in der wir außer Gefecht gesetzt worden waren, hatte viel passieren können, und es war viel passiert, davon ging ich aus.

Rein mussten wir, aber es klappte nicht durch die Haustür. Sie war durch das Schloss einfach zu gut gesichert. Auch die Scheiben ließen sich nicht so leicht einschlagen. Zumindest besaßen wir nicht das richtige Werkzeug dafür.

So blieb uns nichts anderes übrig, als einen Spezialisten kommen zu lassen, und wir rechneten damit, eine böse Überraschung zu erleben…

***

Suko hatte beim Yard angerufen und unsere Lage erklärt. Bei dieser Organisation gibt es für alles Spezialisten, das war auch in unserem Fall so. Man würde uns die entsprechenden Leute schicken, die uns die Tür öffneten. Es dauerte nur etwas.

Wir hatten es noch mal mit der Klingel versucht und erneut keine Reaktion erlebt. So kamen wir immer mehr zu der Überzeugung, dass die andere Seite ihr Ziel erreicht hatte und die Anwältin nicht mehr am Leben war.

Im Wagen lagen immer Kopfschmerztabletten. Auch Suko hatte zwei geschluckt, und so ging es uns allmählich besser. Auch das Sehen hatte sich wieder normalisiert. Zwar stach es noch in den Augen, aber das ließ sich aushalten.

Endlich kamen die Kollegen. Sie fuhren einen neutralen Wagen. Es waren zwei, die wir nicht kannten. Sie wiesen sich allerdings aus und schauten sich danach das Schloss an.

»Schafft ihr es?«, fragte Suko.

»Wird wohl einen Moment dauern, aber es ist zu knacken. Zur Not schweißen wir es aus der Tür.«

»Das ist euer Problem.«

Wir standen im Hintergrund und hatten das Glück, nicht zu lange warten zu müssen. Die beiden waren Fachleute. Einer winkte uns zu.

»So, die Tür ist offen.«

»Danke.«

Die beiden blieben draußen. Suko und ich schoben uns ins Haus hinein.

Unsere Nerven waren dabei bis zum Zerreißen gespannt. Der Weg führte uns zuerst in das geräumige Wohnzimmer, in das wir ja schon von draußen her hineingeschaut hatten, bevor die Rollos runtergelassen worden waren.

Uns interessierte nicht die Einrichtung. Wir sahen nur die Frau, die auf dem schwachblauen Teppich lag und sich nicht mehr bewegte.

Sie würde sich nie mehr bewegen können, denn sie war tot.

Und sie sah schlimm aus.

Wie sie genau ums Leben gekommen war, konnten wir nicht sagen.

Jedenfalls hatte ihre Haut eine dunkelrote Tönung angenommen, als wäre sie von irgendwelchen Strahlen verbrannt worden.

»Feuer?«, murmelte Suko.

Ich hob die Schultern. »Das ist möglich. Ich rechne sogar mit einem Feuer von innen.«

»Höllenfeuer?«

»Kann sein. Denk an den Mann mit der Teufelsfratze. Er muss die Macht dazu haben.«

Das Gesicht war verbrannt, die Hände waren ebenfalls gezeichnet, und wir gingen davon aus, dass es den gesamten Körper erwischt hatte, der bisher noch von der Kleidung verdeckt wurde.

Tun konnten wir nichts mehr für Ann Duras. Nur ihren Mörder finden, und das nahm ich mir fest vor.

Suko und ich verließen das Haus wieder. Unseren Gesichtern sah man wohl an, dass etwas geschehen war.

»Können wir noch was tun?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das können Sie nicht. Vielen Dank für Ihre Arbeit. Der Rest ist Sache der Mordkommission und der Spurensicherung.«

»Scheiße!«

»Kann man laut sagen«, erwiderte ich und griff zum Handy…

***

Frühstücken außerhalb der eigenen vier Wände war in den letzten Jahren immer moderner geworden. Die Detektivin Jane Collins gehörte zwar nicht zu den Menschen, die dies oft taten, hin und wieder jedoch schon, und vor allen Dingen dann, wenn sie unterwegs war.

So geschehen an diesem Morgen. Robin Dench, ein Berufskollege, hatte sie angerufen und um ein Treffen gebeten. Er hatte ein Café im Wiener Stil vorgeschlagen, und Jane hatte zugestimmt. Was er genau von ihr wollte oder über was er zu reden gedachte, hatte er ihr nicht mitgeteilt, aber er schien unter Druck zu stehen, sonst hätte er sie nicht kontaktiert.

Beruflich hatten Jane und ihr Kollege nicht viele Berührungspunkte.

Beide übten zwar den Beruf als Detektiv aus, aber Robin Dench kümmerte sich hauptsächlich um Wirtschaftsdelikte.

Er war darin Fachmann. Jane Collins hatte damit weniger zu tun.

Als die Detektivin das Café betrat und einen ersten Blick in den recht großen Raum warf, in dem nicht mal die Hälfte der Tische besetzt waren, stellte sie fest, dass Robin Dench noch nicht eingetroffen war. Das war nicht tragisch. Wer sich in einer Stadt wie London verabredete, musste immer mit Verspätung rechnen.

Ein wunderbarer Duft schwang Jane Collins entgegen. Es duftete nach frischen Croissants, und Jane bekam Hunger. Ihr gefiel auch die gediegene Einrichtung des Raums. Hier konnte man sich wohl fühlen.

Man saß in gepolsterten Sesseln und nicht auf harten Stühlen wie in so manchen puristischen Bistros.

Auch die Wände waren nicht schmucklos. An ihnen hingen Bilder, die Szenen aus dem alten und aus dem neuen Wien zeigten, und die leise Musik klang ebenfalls wienerisch.

Die Karte bot mehrere Frühstücke an, und Jane entschloss sich, an diesem Morgen zu sündigen. Sie stellte sich auf ein süßes Frühstück ein.

Mit Kaffee, zwei Croissants und zwei verschiedene Marmeladen.

Mirabelle und Erdbeere.

Bei einem jungen Kellner bestellte sie und sah zur Tür, die soeben aufschwang.

Robin Dench kam.

Er war ein Mann, der die fünfzig Jahre bereits überschritten hatten. Sehr asketisch, sehr hager, aber auch durchtrainiert. Da spannte sich nichts über dem Gürtel seiner schwarzen Hose, zu der er ein dunkelblaues Jackett und ein ebenfalls schwarzes Hemd trug. Auf seinem Kopf wuchs das kurz geschnittene Haar wie ein grauer Schimmer, und er hob die Schultern, als er vor Janes Tisch stehen blieb.

»Entschuldige vielmals, aber ich bin im Verkehr stecken geblieben. Ein Unfall.«

»Kein Problem.«

Als sich Dench setzte, brachte der junge Mann Janes Bestellung und begrüßte den neuen Gast mit seinem Namen.

»Wie immer, Mr. Dench?«, fragte er dann.

»Ja, gern.«

»Du bist hier Stammgast?«

»Genau. Drei-bis viermal in der Woche bin ich hier. Mir gefällt die Atmosphäre. Sie ist irgendwie anders als die Welt da draußen, und das tut mir gut.«

»Kann ich verstehen.«

Dench bekam eine große Tasse Kaffee. Dazu zwei Spiegeleier und zwei Scheiben Toast.

»He, das sieht nicht sehr asketisch aus.«

»Beim Frühstück schlage ich immer über die Stränge. Ich muss einfach etwas im Magen haben. Und wenn es mir in den Kopf kommt, bestelle ich noch ein Tortelett.«

»Guten Hunger.«

Beide ließen es sich schmecken, denn die Zeit lief ihnen nicht davon.

Jane beobachtete ihren Kollegen aus den Augenwinkeln. Sie sahen sich nicht gerade oft, hin und wieder auf kleinen Veranstaltungen oder Kongressen. Jane wusste, dass Dench ein Yoga-Fan war und sehr auf seine Gesundheit achtete. An diesem Morgen jedoch sah er alles andere als gut aus. Er schien ein Problem mit sich herumzutragen, was auch normal war, sonst hätte er Jane nicht um dieses Treffen gebeten.

Beide waren fast zur gleichen Zeit fertig, und Jane erinnerte den Kollegen an seine Süßspeise.

»Nein, heute nicht.«

»Du hast keinen Appetit mehr?«

»Das kann man so nicht sagen.«

»Dann hast du ein Problem, sage ich mal.«

»Ja. Und deswegen sitzen wir hier. Ich hoffe, dass ich das Richtige getan habe.«

»Du machst es spannend.« Jane lächelte. »Aber mit deinem Job an sich hat es wohl nichts zu tun?«

»Das stimmt. Es könnte eher in dein Metier fallen. Ich weiß noch, dass du mal angedeutet hast, dass es hin und wieder Fälle bei dir gibt, wo man seinen Verstand zur Seite legen muss.«

»Oh - jetzt übertreibst du aber. So schlimm ist es nicht.«

»Egal wie.« Er beugte sich etwas Vor. »Ich bin inzwischen so weit, dass ich mich frage, ob ich meinen Verstand wirklich ausschalten muss.«

»Was ist passiert?«

»Das will ich dir sagen, und ich bitte dich darum, mich nicht auszulachen.«

»Du kannst dich darauf verlassen.«

Robin Dench deutete mit einem Nicken an, dass ihm diese Antwort gefiel.

»Es geht um einen Mann, der mir gegenüber wohnt und Adrian Block heißt.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Ist mir klar. Und jetzt wirst du dich wundern, was ich in der vergangenen Nacht erlebt habe.«

Es fing an zu reden, und Jane Collins wunderte sich tatsächlich. Es war schwer, diese Geschichte zu glauben, aber Jane kannte ihren Kollegen gut genug, um zu wissen, dass er ihr keine Märchen auftischte.

»Ich kann es nicht fassen, Jane, aber das ist mir wirklich widerfahren. Der Mann bekam ein anderes Gesicht. Es sah so aus, wie man sich den Teufel vorstellt.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Dreieckig mit spitzen Ohren. Ein Wahnsinn ist das.«

»Und dieser Block sah wieder völlig normal aus, als er in seine Wohnung zurückkehrte?«

»So ist es.« Dench hob den rechten Zeigefinger. »Da ist etwas von der Seite her auf ihn zugehuscht und hat sein Gesicht in eine Teufelsfratze verwandelt.«

Die Detektivin schaute ihren Kollegen etwas schräg an und hatte die Stirn in Falten gelegt.

»Glaubst du mir nicht?«, fragte Dench.

»Doch, doch, ich denke nur nach.«

»Und worüber?«

»Was der Mann wohl getan hat, als er das Haus verließ.«

»Er ist bestimmt nicht nur spazieren gegangen. Daran glaube ich nun nicht.«

»Und was hätte er deiner Meinung nach tun können, Robin?«

»Na ja, was zu seinem Aussehen passt. Etwas Teuflisches. Ein Verbrechen, zum Beispiel. Du kannst mich fragen, was du willst, Jane, ich bleibe bei dem Gesagten.«

»Etwas anderes hätte ich von dir auch nicht erwartet, Robin. Ich weiß, dass du kein Spinner oder Fantast bist. Aber was verlangst du von mir? Soll ich der Sache nachgehen?«

»Ja.«

»Wiese-?«

»Ich habe mich heute schon an den Computer gesetzt und nach dem Namen Adrian Block gesucht. Oder nach einer Website. Gefunden habe ich nichts, was verdächtig gewesen wäre. Selbst der Name ist nicht aufgetaucht. Heute ist das schon ungewöhnlich. Aber dir stehen andere Möglichkeiten zur Verfügung.«

»Wie meinst du das genau?«

»Dein guter Draht zu Scotland Yard. Du hast mir mal von deiner Freundschaft zu einem gewissen John Sinclair erzählt, dessen Beruf es ist, sich um ungewöhnliche Fälle zu kümmern. Das und nichts anderes habe ich damit gemeint.«

Jane lächelte. »Das hast du gut behalten.«

»Gehört zu meinem Job.«

Sie nickte und sagte mit leiser Stimme: »Der Fall ist in der Tat mehr als ungewöhnlich. Ich denke, dass ich John Sinclair Bescheid sagen werde.«

»Sehr gut.«

»Noch ein Problem?«

Robin Dench starrte vor sich hin, als wäre der leere Teller besonders interessant. Nach einer Weile nickte er und sagte: »Ja, da ist noch etwas. Ich habe ihn gesehen, und Block kann mich auch gesehen haben, obwohl ich im Dunkeln saß. Du weißt, dass ich kein Angsthase bin, aber so einen Typen auf den Fersen zu haben ist mir unheimlich. Ich will nicht behaupten, dass ich Angst habe, wohl fühle ich mich allerdings auch nicht. Da bleibt schon ein komisches Gefühl zurück, und das gefällt mir nicht.«

»Kann ich verstehen.«

»Super.« Er legte eine Hand gegen Janes Arm. »Dann wirst du also nachhaken?«

»Ja, damit du beruhigt bist.«

»Danke.«

»Wo kann ich dich erreichen?«

»Moment.« Er holte eine Visitenkarte hervor und schrieb auf die Rückseite die Nummer des Hauses auf, die seinem gegenüber lag. »Da wohnt unser Freund Adrian Block.«

»Der mal normal aussieht und dann wieder ein Gesicht wie der Teufel hat?«

»Du sagst es. Und wenn es nicht so verrückt klingen würde, Jane, dann würde ich behaupten, dass der Teufel die Hölle verlassen hat und sich bei mir gegenüber eingenistet hat.«

Jane Collins blieb ernst, als sie die Antwort gab.

»Nichts auf dieser Welt ist so verrückt, dass es nicht auch eintreffen könnte…«

***

Natürlich beschäftigte uns dieses scheußliche Verbrechen auch Stunden später, als wir das Büro betraten und das Vorzimmer leer vorfanden, was nur äußerst selten passierte, denn normalerweise wurden wir von unserer Assistentin Glenda Perkins begrüßt.

An diesem Morgen traf das nicht zu, aber Suko fiel ein, dass sich Glenda drei Tage Urlaub genommen hatte und auch wegfahren wollte.

»Das weiß ich ja gar nicht.«

»Kannst du auch nicht wissen. Du hast dich ja in aller Welt herumgetrieben.«

»Danke für die Erklärung.«

Es war wichtig, dass wir mit unserem Chef über den Fall sprachen.

Sir James Powell gehörte zu den Menschen, die immer früh im Büro saßen.

Auch an diesem Tag war er bereits da. Allerdings kam er zu uns, sodass wir nicht zu ihm gehen mussten.

Ich hatte ihn in den letzten Tagen nicht gesehen, und so zeigte Sir James ein Lächeln, als er mich sah.

»Alles gut überstanden, John?«

»Wie Sie sehen, schon.«

»Sehr gut. Ich habe auch Nachricht vom FBI bekommen. Sie und Abe Douglas haben es geschafft. Es gibt keine Wölfe in Las Vegas mehr.«

»Das war auch unser Anliegen.«

»Ein kurzer Bericht wäre nicht schlecht. Im Augenblick ist ja eine Pause eingetreten und…«

»Sir, da sind wir anderer Meinung«, sprach Suko dazwischen.

Etwas ärgerlich und zugleich leicht überrascht sah der Superintendent Suko an.

»War das ein Scherz - oder…?«

»Nein, Sir, es war kein Scherz. Wir haben in der vergangenen Nacht leider etwas erlebt, bei dem wir beide nicht gut ausgesehen haben. Um es deutlich zu sagen: Wir haben den Mord an Ann Duras nicht verhindern können.«

Sir James stutzte. »Moment mal. Ann Duras. Ist das nicht eine Anwältin, die gern Klienten vertritt, die - nun ja, ich will mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen.«

»Genau die.«

»Und was haben Sie damit zu tun?«

»Das ist eine längere Geschichte.«

»Dann sollten wir in Ihr Büro nebenan gehen«, schlug er vor. Das taten wir.

Suko und ich wechselten uns mit dem Bericht ab und sahen, dass Sir James zwischendurch immer wieder den Kopf schüttelte. Aber er stellte keine Fragen. Erst als wir ihm alles erzählt hatten, rückte er seine Brille zurecht. Ein Zeichen, dass er jetzt etwas dazu sagen wollte.

»Und sie hat sich wirklich an Staatsanwältin Prentiss gewandt?«

»Ja, das hat sie.«

»Dann muss sie schlimme Ahnungen gehabt haben.«

Ich sprach weiter. »Dabei nehme ich an, dass sich bei Ann Duras so etwas wie ein Gewissen gemeldet hat. Dass sie nicht mehr mitmachen und Menschen verteidigen wollte, von denen sie nicht überzeugt war. Ann Duras hat Menschen verteidigt, die Kriminelle mit weißen Kragen sind. Und jetzt, da sie nicht mehr mitmachen wollte, wurde sie getötet.«

»Ja, weil sie zu viel wusste.«

»Genau so muss man das sehen.«

Sir James dachte nach. Er nickte uns dabei zu und kam auf ein Thema zu sprechen, über das Suko und ich uns ebenfalls schon Gedanken gemacht hatten.

»Warum haben sie ihr keinen normalen Killer geschickt? Warum einen Typen, der anscheinend Kontakt mit der Hölle hat? Der eine Teufelsmaske trug und dem sie sogar geöffnet haben muss, denn es sind ja keine Spuren von einem Einbruch gefunden worden. Oder sehe ich das falsch?«

»Das sehen Sie richtig, Sir.«

»Schön, dann sind wir ja einer Meinung. Und Sie beide haben ein Problem.«

»Ich weiß. Wir sind gleich mit den Kollegen von der Spurensicherung verabredet. Ich bin gespannt, ob Hinweise gefunden wurden.«

Sir James erhob sich. »Sie geben mir dann Bescheid?«

»Natürlich, Sir.«

»Gut. Und vielleicht kann Ihnen Mrs. Prentiss noch einen guten Tipp geben.«

»Hätten wir gern. Aber sie ist unterwegs. Wir müssen schon allein einen Weg finden.«

»Gut. Nur halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«

»Machen wir.«

Als Sir James verschwunden war, nickte Suko mir zu und meinte grinsend: »Ich denke, dass du ein Problem hast.«

»Wieso?«

»Dir fehlt der Kaffee…«

***

Ich hatte mit Sir James über die Spurensicherung gesprochen und setzte mich mit den Kollegen in Verbindung. Man hatte getan, was man konnte, aber es waren keine Hinweise entdeckt worden, die auf einen Täter hinwiesen.

Die Pathologen, so erfuhren wir später, waren mit ihren Untersuchungen auch noch nicht beendet, und so saßen wir im Büro und schauten uns beide nur an.

»Schlecht gelaufen«, meinte Suko.

Ich wollte ihm zustimmen, als sich das Telefon meldete. Ich hob ab, und noch bevor ich meinen Namen oder auch nur irgendetwas sagen konnte, hörte ich die Stimme meiner Freundin Jane Collins.

»Aha, der Herr Geisterjäger ist wieder an seinem Platz.«

»Genau.«

»Dann hast du bestimmt nichts dagegen, dass ich dich mal kurz besuche. Oder bist du beschäftigt?«

»Für dich habe ich immer Zeit.«

»Okay, dann bis gleich.«

Ich wollte noch fragen, ob es einen besonderen Grund für den Besuch gab, aber die Detektivin hatte bereits aufgelegt, und so konnte ich nur die Schultern heben.

Suko, der nicht mitgehört hatte, fragte: »Ich habe eine Frauenstimme gehört. War das zufällig Glenda Perkins, die wissen wollte, ob du dir einen Kaffee gekocht hast?«

»Nein. Es war Jane Collins.«

»Und was wollte sie?«

»Das wird sie uns gleich selbst sagen…«

***

Es verging nicht viel Zeit, da stürmte Jane Collins in unser Büro und brachte so etwas wie frischen Wind mit.

Draußen war das Wetter etwas gekippt, und Jane war bereits herbstlich gekleidet. Die graue Hose, der violette Pullover und eine helle Weste darüber. Ihre Füße steckten in naturfarbenen Stiefeln, die an den Seiten Schleifen aus Lederschnüren aufwiesen. Das Haar hatte sie hochgekämmt, und so trug sie eine Sturmfrisur, die zu ihr passte.

»Wo steckt denn Glenda?«, fragte sie sofort nach dem Eintreten.

»Sie hat Urlaub«, erklärte ich.

»Von dir?«

»Auch.« Ich grinste sie an. »Dafür bist du jetzt da.«

»Stimmt.« Sie schaute sich um. »Nur - wo ist der Kaffee?«

»Du kannst ihn dir kochen.«

Jane winkte ab. »Nein, danke, zum Glück habe ich bereits gut gefrühstückt.«

»So früh am Morgen?«, fragte Suko.

»Genau. Und dieses habe ich in Begleitung eines Mannes eingenommen, den ich beruflich kenne.«

»Also ein Kollege.«

»Genau, Suko.«

»Und jetzt hast du ein Problem.«

Jane Collins nickte. »Nicht nur ich habe ein Problem, ihr ebenfalls, denn sonst säße ich nicht hier bei euch.«

»Okay«, sagte ich, »worum geht es?«

»Um einen Mann, der Adrian Block heißt.«

Der Name sagte uns nichts, und das erklärten wie der Detektivin auch.

Danach kam ihr Solo, und Suko und ich hörten nur zu, wobei wir beide sprachlos geworden waren.

Zwei Männer wohnten sich gegenüber. Und der eine hatte in der Nacht den anderen beobachtet und seine Verwandlung in einen Teufel erlebt.

Dieser Adrian Block hatte praktisch ein anderes Gesicht bekommen.

Suko und ich schauten uns länger an als normal. Das fiel Jane auf, und sie fragte mit leicht misstrauischer Stimme: »Ist was? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein«, erwiderte ich, »du liegst genau richtig. Du hast sogar den Punkt getroffen.«

Sie sah meinem ernsten Gesichtsausdruck an, dass ich sie nicht auf den Arm nehmen wollte. »Wie soll ich das verstehen?«

Suko sagte: »Dein Fall ist auch der unsrige.«

Jane sagte nichts. Wir erlebten sie nicht oft sprachlos. Jetzt war das der Fall. Doch dann fing sie sich wieder.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte sie nach einer Weile. »Wieso kommt ihr dazu…«

Ich nickte ihr zu und sagte: »Das werde ich dir gern erklären.«

»Darauf bin ich gespannt.«

»Kannst du auch.«

Die nächsten Minuten waren mein Feld. Und wieder war Jane Collins nicht in der Lage, etwas zu sagen. Wir sahen ihr nur an, dass sie völlig überrascht war.

Die Detektivin hatte die Stirn gerunzelt und suchte nach einer entsprechenden Erklärung oder Antwort. »Da muss ich meinem Kollegen schon Abbitte leisten. Ich habe ihn für überspannt gehalten, aber das ist er wohl nicht. So wie du mir das Gesicht beschrieben hast, könnten beide identisch sein.«

»Du sagst es.«

Und Suko meinte: »Dann war dieser Adrian Block in der Nacht unterwegs, um einen Mord zu begehen.«

Dem war nichts mehr hinzuzufügen, auch wenn wir noch keinen endgültigen Beweis hatten. Wir drei schauten uns an, als wäre uns die Suppe versalzen worden, die wir nun auslöffeln mussten.

»Ich denke, es gibt nur eine Lösung«, meinte Suko. »Wir müssen zu diesem Haus fahren und uns Denchs teuflischen Nachbarn mal aus der Nähe anschauen.«

Da keiner einen besseren Vorschlag hatte, blieb es dabei. Jane Collins strahlte und meinte: »Dann hat meine Aktion doch etwas gebracht. Ist schon gut, wenn man interessante Bekannte hat.«

»Du sagst es«, erwiderte ich.

***

Kensington war unser Ziel, und man konnte es nicht als normal bezeichnen, dass wir zu dritt unterwegs waren. Jane, Suko und ich, das kam selten vor. Aber so war das Leben nun mal, es bot immer wieder Überraschungen.

Jane saß auf dem Rücksitz und war mit ihrem Handy beschäftigt. Sie schaute nach, ob irgendwelche Nachrichten eingegangen waren, und ich unterbrach sie dabei mit einer Frage.

»Was ist eigentlich mit deinem Bekannten, der einen ähnlichen Job ausübt wie du? Ist er zu Hause?« Ich hatte mich halb umgedreht und sah deshalb, dass Jane ihr Gesicht verzog.

»Nein, wohl nicht. Er hat zwei Termine, die ihn wohl bis in den frühen Abend hinein in Beschlag nehmen.« Jane lächelte. »Die Wohnung wäre ein guter Beobachtungsposten.«

»Genau, das meinte ich.«

»Ich denke schon, dass er sich kooperativ zeigen wird«, fuhr Jane fort.

»Er ist okay. Er ist zudem wachsam, sonst hätte er sich nicht an mich gewandt.«

»Gut.«

Kensington war eine Gegend, die man sich leisten können musste, um dort zu leben. Südlich von Notting Hill und im Zentrum der Holland Park.

Es gab hier einige ruhige Straßen, an denen die Londoner Hektik vorbei ging. Einige Länder hatten hier ihre Botschaften eingerichtet, wobei die meisten davon allerdings weiter östlich in Knightsbridge lagen.

Die Straße, in die wir hineinfahren mussten, war uns namentlich nicht bekannt, aber wir verließen uns auf unseren elektronischen Führer, der uns nicht direkt bis zum Holland Park führte. In einer Seitenstraße südlich der Kensington High Street lag unser Ziel.

Wir fuhren hinein, und ich kam mir fast wie in Mayf air vor, wo Jane Collins in einer ebenfalls sehr ruhigen Straße wohnte. Nur war diese hier länger.

Es gab keine Geschäfte, keine Bars, also nichts, was die Ruhe gestört hätte. Die Häuser standen dicht beisammen, und es waren alte Bauten, die innen sicherlich renoviert waren.

Jane kannte die Hausnummer ihres Kollegen. Sie schaute nach rechts, und als wir etwa die Mitte der Straße erreicht hatten, bat sie Suko, anzuhalten.

»Hier ist es.« Sie deutete nach rechts. »Hier wohnt Robin Dench.«

»Dann müssen wir genau nach gegenüber«, sagte ich.

»Erfasst.«

Als Suko gestoppt hatte, konnten wir uns einen ersten Eindruck des Hauses verschaffen. Es zählte vier Stockwerke. Es gab keine Erker, aber auf dem Dach zwei Gauben, deren Fenster blitzten. Zur Haustür führten Stufen hoch. Die Fassade zeigte einen beigefarbenen Anstrich und sah aus, als wäre sie erst vor Kurzem neu gestrichen worden.

Schon bei der Anfahrt hatten wir gesehen, dass es schwer werden würde, einen Parkplatz zu finden. Aber es war nicht unmöglich, denn wir sahen weiter vorn einige Lücken. Da waren die Bewohner wohl zur Arbeit gefahren.

Suko lenkte seinen Wagen in eine der Lücken.

Wir stiegen aus.

Jane Collins lächelte.

Ich kannte dieses Lächeln. Sie setzte es immer dann auf, wenn eine gewisse Spannung in der Luft lag, und das war jetzt der Fall. Außerdem hatte sie den Fall angestoßen, jetzt wartete sie darauf, dass es weiterging.

Ich wusste nicht, ob es gut war, mit der vollen Mannschaft aufzukreuzen, und der Gedanke beschäftigte auch Suko, der mich ansprach.

»Ich warte mal hier. Man sollte den Mann nicht überfordern.«

»Wie du willst.«

»Vielleicht unternimmt er auch einen Fluchtversuch. Dann kann ich ihn stoppen.«

»Okay.« Jane hatte unseren kurzen Dialog nicht gehört. Als Suko zurückblieb, fragte sie: »Was ist denn mit ihm los?«

»Er hält uns den Rücken frei.«

»Auch gut.«

Auch tagsüber war es in der Straße ruhig. Zwar wurden wir gesehen, es gab nur niemanden, der an uns Anstoß genommen hätte.

Vor dem Haus hielten wir an und ließen unsere Blicke an der Front entlang in die Höhe gleiten. Es gab nichts Unnormales hier und keinen Hinweis auf einen nicht normalen Menschen.

Jane nahm die Treppe in Angriff und drehte ihren Kopf nach rechts, um auf die Klingelschilder zu schauen. Der Mann hieß Adrian Block, er sollte in der ersten Etage wohnen, die recht hoch lag, und es gab noch drei weitere Parteien in diesem Haus.

»Das ist komisch«, sagte Jane.

»Was denn?«, fragte ich.

»Hier gibt es keinen Adrian Block.«

»Bitte?«

»Ja, schau selbst.«

Das wollte ich auch und stand sehr bald neben ihr. Vier Namen, aber keiner hieß Block.

»Verstehst du das, John?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Aber Robin Dench hat ihn gelesen. Er war in der vergangenen Nacht hier. Sonst hätte er mir das doch nicht gesagt. Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll.«

»Aber das Schild ist nicht leer.«

»Genau. Claudine van Straaten. Der Name einer Frau. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Block in eine weibliche Person verwandelt hat. Du etwa?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Und was machen wir jetzt?«

Ich wusste natürlich, was Jane vorhatte, denn ich verfolgte den gleichen Plan.

»Okay, dann wollen wir mal.« Ich drückte den Knopf nach unten, und beide waren wir gespannt, was passieren würde.

Es war schon seltsam, dass man hier Namen austauschte. Da hatte jemand etwas zu verbergen. Möglicherweise war auch niemand zu Hause, aber das traf nicht zu. Man fragte nicht mal über die Gegensprechanlage nach, wer wir waren, wir hörten das Summen, dann konnten wir die schwere Tür aufdrücken und schoben uns in einen kühlen Hausflur; bei dem die Wände und der Fußboden aus hellen Steinen bestanden.

Eine breite Treppe sahen wir ebenfalls. Sie befand sich rechts neben einem alten Gitterlift.

Während wir die breiten Stufen der Treppe nahmen, dachte ich über den Namen Claudine van Straaten nach. Er hörte sich nicht eben britisch an, und ich war gespannt, wer uns da erwartete.

Am Ende der Treppe erreichten wir einen breiten Flur, in dem es nur eine Tür gab. Das Holz war rötlich lackiert. Alles sah sehr wertvoll aus und wie für die Ewigkeit geschaffen.

Wir waren gespannt, wem wir gegenüberstehen würden.

Noch bevor wir die Wohnungstür erreichen konnten, wurde sie aufgezogen und eine Frau stand vor uns.

Wow! Das war ein Schuss!

Beide blieben wir unwillkürlich stehen. Vor uns stand jemand mit pechschwarzen, bis zu den Schultern reichenden Haaren, einem blassen Gesicht mit großen dunklen Augen und knallrot geschminkten Lippen.

Sie war eine Person, die genau wusste, was sie wollte. Ihr Auftreten war lasziv und provozierend zugleich. Provozierend, was ihre Kleidung anging, denn sie trug eine graue Uniform und schwarze Stiefel. So sah sie aus wie eine Soldatin. Aber das nur auf den ersten Blick, beim zweiten schaute man schon genauer hin, und da war zu sehen, dass die meisten Knöpfe ihrer Uniformjacke nicht geschlossen waren und der Rock auch zwei Schlitze an den Seiten hatte.

Unter der Jacke trug sie etwas Schwarzes aus Spitze, und als sie jetzt ein Bein anwinkelte, da öffnete sich der Rock an der linken Seite, sodass wir den Ansatz eines Straps sahen.

Es gab keinen Zweifel, wen wir hier vor uns hatten. Das war eine Domina in ihrer Uniform. Sie war hübsch, aber hinter dieser Fassade lauerte auch etwas anderes.

»Na, kommt rein.«

Jane Collins räusperte sich. Ich kannte das Geräusch bei ihr. Sie wollte auf ihren Ärger hindeuten, und sie ließ mich auch nicht zu Wort kommen.

»Wo finden wir Adrian Block?«

»Bitte?«

»Ich meine den Mann, der hier wohnt.«

Claudine van Straaten lachte leise. »Meinen Sie hier im Haus?«

»Nein. In dieser Wohnung.«

»Sorry, Miss, aber ich lebe allein. Hin und wieder empfange ich Gäste, das ist alles.«

»Und Adrian Block?«

»Ich kenne keinen Mann mit diesem Namen. Hätte aber nichts dagegen, ihn kennenzulernen. Nichtsdestotrotz, Sie sollten sich nicht grämen.«

Es war eine Lüge, das stand für uns fest. Nur konnten wir das nicht beweisen.

Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich denke, dass wir viel Spaß miteinander haben können. Ich arbeite nicht nur als Domina. Ihr könnt euch denken, was ich meine.«

»Ja, das können wir!«, erklärte Jane mit ziemlich hart klingender Stimme.

»Darauf können wir gut und gern verzichten. Uns geht es um Adrian Block.«

»Da muss ich Sie enttäuschen. Ich wohne hier allein. Aber noch mal. Ich habe für heute noch keine Termine. Es wäre mir ein Vergnügen, wenn wir drei miteinander Spaß haben könnten.«

»Danke, darauf verzichten wir!«

Jane war sauer und so aufgedreht, dass sie mich nicht hatte zu Wort kommen lassen, und Claudine van Staaten merkte, dass sie bei ihr keinen Blumentopf gewinnen konnte. Deshalb wandte sie sich an mich.

»Du kannst auch allein zu mir kommen.«

Ich überlegte tatsächlich, was auch Jane nicht verborgen blieb. Ihre Stimme nahm sogar an Schärfe zu, als sie sagte: »Nein, Sie brauchen sich keine Mühe zu machen. Wir gehen.«

»Euer letztes Wort?«

»Ja!«

»Schade. Ihr wisst nicht, was ihr verpasst.«

»Danke, aber mit Dominas hatte ich es noch nie!«, erklärte Jane.

Da ich mich nicht eingemischt hatte, war es mir gelungen, einen Blick an der Uniformierten vorbei in die Wohnung zu werfen, die recht dunkel war.

Das lag an den grauen Wänden, die einen längeren Flur begrenzten.

Etwa in der Mitte brannte ein schwaches Licht, dessen Schein den glänzenden Boden kaum erreichte.

Ich blieb am Ball. »Ist Adrian Block nicht zufällig Ihr Freund oder auch Beschützer?« Das letzte Wort versah ich mit einer besonderen Betonung, die auf Zuhälter hindeutete.

»Nein, wirklich nicht. Aber bitte, Sie können sich gern bei mir umsehen. Mein Reich steht Ihnen offen.«

»Danke, wir verzichten.« Jane war richtig angefressen. »Aber das Spiel ist noch nicht vorbei, danke.« Sie nickte der Frau zu und sagte zu mir: »Komm, wir gehen.«

»Schade.« Claudine lächelte. »Aber vielleicht überlegen Sie es sich noch.«

»Auf keinen Fall«, erwiderte Jane, die bereits auf die Treppe zuging.

Ich folgte ihr langsamer und wirkte sehr gedankenverloren, was Jane nicht passte, denn sie blieb auf der Treppe stehen und drehte sich zu mir um.

»Du würdest gern zu ihr gehen, wie?«

»Nein, nein…«

»Ach, hör auf. Ich habe Augen im Kopf und ich weiß, dass sie ein scharfer Schuss ist. Männer ticken eben anders.« Damit war für sie das Thema vorläufig erledigt, und sie fand ihre Stimme erst wieder, als wir draußen standen.

»Sie wollte uns, dann dich. Ich bin ja nicht deine Frau, aber ich möchte dich schon warnen.«

»Vor ihr?«

»Klar. Die seift dich doch ein.«

Darauf gab ich keine Antwort. Ich schaute mir noch mal das Klingelschild an. Dort las ich noch immer den Namen Claudine van Straaten, aber ich sah noch etwas anderes, was mit beim ersten Hinsehen nicht aufgefallen war. Der Name war auf einem schmalen Strip geschrieben worden, der in diese kleine Fassung passte. Man konnte ihn von der Seite her hineinschieben. Als ich mich darauf konzentrierte, sah ich, dass es noch einen zweiten Strip gab. Der war unter dem ersten verborgen.

Ich wollte mit Jane Collins darüber sprechen. Sie war schon verschwunden, und so folgte ich ihr.

Ich sah sie bei Suko stehen. Sie redete auf meinen Freund und Kollegen heftig ein und schien sich erst mal abreagieren zu wollen. Sie sprach sogar noch, als ich in Hörweite war.

»Ich sage dir, dass diese van Straaten John um den Finger gewickelt hätte.«

»Bist du sicher?«

»So gut wie.«

»Aber ich stehe nicht auf Dominas«, sagte ich und blieb neben ihr stehen.

Sie winkte ab. »Die ist flexibel, das hat sie uns selbst erklärt. Also tu nicht so.«

Ich musste grinsen, aber Jane grinste nicht mit. Noch jetzt sah sie recht wütend aus. Suko lächelte, er hatte seinen Spaß, und beiden liehen mir ihre Ohren, als ich sie ansprach.

»Der Besuch hier hat sich trotzdem gelohnt.«

Jane sprang wieder auf den Zug. »Klar, der Anblick war ja nicht von schlechten Eltern.«

»Das meine ich nicht. Es geht um etwas anderes. Du konntest ja nicht schnell genug wegkommen. Ich bin noch in der Türnische geblieben, und da habe ich etwas entdeckt. Es gibt zwei Klingelschilder. Das zweite liegt unter dem der van Straaten.«

Das war etwas, was Jane mehr zum Staunen brachte als Suko.

»Dann teilen sie sich die Wohnung«, sagte sie.

Ich nickte. »Das denke ich auch.«

»Raffiniert«, flüsterte Jane. »Mal ist sie an der Reihe, mal dieser Adrian Block.«

»Genau.«

Sie starrte mich an. »Und was soll das? Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht?«

»Schon. Aber ich bin zu keinem Ergebnis gekommen. Dass sich Personen eine Wohnung teilen, ist normal. Aber warum verdecken sie die Namensschilder?«

»Ist doch einfach«, meinte Suko. »Tagsüber geht man zu der Domina. Am Abend arbeitet sie nicht mehr.«

»Dann kommt dieser Block.« Jane schüttelte den Kopf. »Wir können ja reden, was wir wollen. Mir stößt nur sauer auf, dass Robin Dench nichts von dieser Domina erwähnt hat. Das hätte er uns doch sagen müssen.«

»Falls er informiert gewesen ist.«

Jane schaute Suko an. »Du glaubst, dass er nichts über die doppelte Nutzung der Wohnung wusste?«

»Ja, sonst hätte er dir etwas gesagt.«

Das gab Jane Collins zu, bevor sie sagte: »Irgendwie komme ich mir vor, als hätte man mich an der Nase herumgeführt. Ehrlich. Das will mir nicht in den Kopf.«

»Und wir haben uns vorführen lassen«, murmelte ich.

Diese Bemerkung hatte ihr nicht gepasst. Sofort war sie wieder voll in Rage. »Dann lauf doch zu ihr. Sie wird dir schon zeigen, wo es langgeht.«

»Zeit hat sie ja.«

Jane schnappte nach Luft, denn meine Bemerkung lief darauf hinaus, dass ich wirklich zurückgehen würde. Aber ich hatte andere Pläne.

»Nein, nicht ich werde hingehen. Es ist besser, wenn wir eine andere Person schicken.«

»Aha. Und wen? Bill Conolly etwa? Sheila wird ihm dazu was anderes sagen.«

»An Bill dachte ich nicht.«

»An wen dann?«, fuhr mich Jane an.

Ich blieb gelassen und weidete mich an ihrer Aufregung. »Es gibt da jemanden, der sich in unsere Gruppe als Partner hineingeschlichen hat. Oder zumindest immer davon spricht, was mir nicht gefällt, wobei ich jetzt anders darüber denke.«

Die Detektivin hatte begriffen. Ihre Augen weiteten sich vor Staunen. Sie musste erst schlucken, bevor sie fragte: »Meinst du etwa Justine Cavallo?«

»Genau die, Jane!«

Wir hatten in den vergangenen Minuten viel geredet, doch jetzt war Schweigen angesagt. Auch Suko brachte kein Wort hervor. Er war zu überrascht.

Jane spitzte die Lippen und flüsterte: »Puh, das ist ein Ding. Daran habe ich gar nicht gedacht.«

»Findest du den Plan schlecht?«

»Nein.« Sie lachte. »Der ist verrückt. Eine Vampirin und eine Domina zusammen. Das ist ein Hammer. Das muss man sich mal vorstellen. Einfach irre.«

»Und hinzu kommt noch ein Killer, der auf den Teufel eingeschworen ist«, erklärte Suko.

»Ja, auch das. Ein toller Dreier.« Jane schüttelte den Kopf. »Die Frage ist nur, ob Justine mitmacht.«

»Man muss es ihr nur schmackhaft machen«, sagte ich. »Sie will doch immer mitmischen. Jetzt hat sie die Chance.«

Jane war mit ihrer Fragerei noch nicht fertig. »Willst du ihr denn die ganze Wahrheit erzählen, John?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wir müssen nicht«, meinte Suko. »Wir geben ihr den Job als Beobachterin, dass sie diese Domina unter Kontrolle halten soll. Kann sein, dass beide ihren Spaß daran haben. Wer weiß das schon?«

Jane wischte mit den Händen durch die Luft. »Dann lassen wir Adrian Block erst mal aus dem Spiel?«

Dafür war auch ich. »Und die van Straaten hat uns etwas gesagt. Sie hat heute keine Termine. Aber sie wird einen bekommen, denke ich. Da braucht sich Justine nicht mal anzumelden.«

»Wobei wir aus dem Schneider sind«, fügte Suko hinzu. »Mal ehrlich, John, gefällt dir das?«

»Nein.«

»Mir auch nicht.«

»Aber es gäbe unter Umständen einen Weg«, sagte ich und schaute Jane dabei an.

»Welchen?«, fragte Jane.

»Du bist der Punkt.«

Sie knurrte leicht vor sich hin. »Los, raus damit. Was hast du dir gedacht?«

»Wie gut kennst du Robin Dench?«

»Nicht sehr gut. Wir sind Berufskollegen.«

»Meinst du denn, dass er so viel Vertrauen zu dir hat, dass er dir den Schlüssel zu seiner Wohnung überlässt?«

»Hm…«, meinte Jane. »Jetzt weiß ich, worauf du hinaus willst. Du suchst einen Ort, von dem aus du das Haus unter Kontrolle halten kannst.«

»Genau.«

Jane Collins sagte nichts. Wir sahen ihr allerdings an, dass sie über meinen Vorschlag nachdachte. »Hört sich nicht mal übel an. Aber da muss Robin Dench mitspielen.«

»Das wird er tun«, sagte ich. »Schließlich hat er sich an dich gewandt, Jane.«

»Stimmt auch wieder.«

»Kannst du ihn erreichen?«

»Schon, John.« Sie krauste die Nase. »Ist aber schlecht. Er hat Termine.«

»Es wäre aber wichtig.«

»Ich weiß.«

»Hast du seine Handynummer?«

»Ja.«

»Versuch es. Vielleicht kann ich auch mit ihm sprechen und ihn überzeugen.«

Jane tat es nicht gern, doch sie sah ein, dass es keine andere Alternative gab, wenn wir weiterkommen wollten.

Die Nummer hatte sie sicherheitshalber einprogrammiert und stellte jetzt die Verbindung her. Zunächst tat sich nichts, aber der Ruf ging durch, wie Jane sagte.

Ein kurzes Zusammenzucken, dann fing sie an zu sprechen. »Ich bin es, Jane, und möchte dich nicht lange stören.«

Da sie den Lautsprecher aktiviert hatte, hörten wir mit.

»Keine Sorge, du störst nicht. Ich habe den ersten Termin hinter mir und sitze gerade beim Essen. Der zweite hat sich auf übermorgen verschoben. Da ist jemand krank geworden, und andere müssen sich erst in das Thema einlesen.«

»Das ist super. Ich habe nämlich eine Bitte an dich und hoffe, dass du sie mir erfüllen kannst.«

»Lass hören!«

Jane Collins trug ihre Bitte vor, und sie wurde dabei mit keiner Frage unterbrochen.

Erst zum Schluss sprach Dench.

»Ihr wollt also in meine Wohnung? Hat sich der Fall denn entwickelt?«

»Hat er. Außerdem wird die Wohnung gegenüber nicht nur von Adrian Block benutzt.«

»Nein?«

»Da gibt es noch eine Domina, die dort am Tage ihre Arbeit verrichtet.«

Jetzt war bei Dench erst mal das große Schweigen angesagt. Dann erklärte er, dass er davon nichts bemerkt hatte, da er am Tag meistens unterwegs war. Aber er zeigte sich kooperativ. Er würde uns in die Wohnung lassen, nur nicht sofort, denn er hielt sich außerhalb von London auf.

»Das ist nicht tragisch. Die Zeit drängt nicht so sehr. Wir können uns auf halbem Weg treffen und uns den Schlüssel abholen.«

»Das ist nicht nötig, Jane. Ich werde in zwei bis zweieinhalb Stunden in meiner Wohnung sein. Wir können uns dort treffen, denn ich möchte schon gern dabei sein.«

Bevor Jane eine Antwort gab, holte sie sich unser Einverständnis.

Danach bedankte sie sich bei ihrem Kollegen, beendete das Gespräch und schaute uns an.

»Na, wie habe ich das gemacht?«

»Super«, lobte ich. »Jetzt fehlt uns nur noch unsere Speerspitze Justine Cavallo.«

»Keine Sorge, John, die werden wir auch noch überzeugen…«

***

Nicht nur blonde Haare, sondern sehr blonde. Hinzu kam das perfekte Gesicht einer Puppe. Ohne eine Falte. Eine glatte Haut, und eine Figur, die man als Männertraum beschreiben konnte.

Das war Justine Cavallo.

Wir saßen ihr gegenüber in Janes Wohnung, die in der ersten Etage des Hauses lag. Gekleidet war die Vampirin wie immer. Enges schwarzes Leder, das auf ihrem Körper wie eine zweite Haut lag, wobei das Oberteil noch einen tiefen Ausschnitt zeigte, sodass die Brüste beinahe bis zur Hälfte frei lagen.

Wir hatten ihr alles gesagt und warteten auf ihre Reaktion, die nur zögernd erfolgte. Sie zog die Lippen in die Breite, zeigte ihre Zähne.

Nicht nur die normalen, sondern auch die beiden Vampirhauer, die spitz zuliefen und beim Beißen Wunden hinterließen, aus denen das Blut quoll, was letztendlich ihre Nahrung war.

Es war schon nicht normal zu erklären, dass wir - eigentlich Feinde - auf sie zurückgriffen, um einen Fall zu lösen. Aber manchmal muss man den Teufel mit Beelzebub austreiben, und das war in diesem Fall eben so. Es passte uns allen nicht, doch momentan sahen wir keine andere Möglichkeit.

Sie nickte.

Jane hielt es nicht aus. »Und? was sagst du?«

»Ihr braucht mich, wie?«

Ich war schneller mit meiner Antwort. »Nicht unbedingt, Justine, bilde dir da nur nichts ein, aber in diesem Fall wäre es schon von Vorteil, wenn du mitmischst.«

»Wie schön, Partner!«

Sie wusste genau, wie sie mich ärgern konnte. Mir gefiel es nicht, wenn sie mich als ihren Partner bezeichnete. Normalerweise hätte ich ihr widersprochen, aber in diesem Fall wollte ich keine längeren Diskussionen.

»Machst du nun mit oder nicht?«

Sie hob die Schultern. »Vielleicht. Aber erzähl mir zuvor etwas über diese Claudine. Sie scheint euch ja stark beeindruckt zu haben.«

»Nur negativ«, sagte Jane.

Die Vampirin lachte. »Ich mag Dominas. Kann sein, dass wir beide viel Spaß miteinander bekommen.«

»Das ist deine Sache.«

»Und was soll später mit ihr geschehen?«, fragte Justine. »Gehört sie dann mir?«

Ich hatte die Frage erwartet. Aber nicht nur ich. Auch Jane und Suko schoss das Blut ins Gesicht. Wenn wir Justine die Domina überließen, würde sie deren Blut trinken und anschließend, bevor sie zu einem Vampir geworden war, töten. Das waren leider die Regeln, die mir nicht gefielen, wobei ich gegen sie auch kaum etwas ausrichten konnte.

Ich wich der Frage durch meine Antwort aus. »Wir werden sehen, wie es läuft. Außerdem sind wir in der Nähe. Zwar nicht im selben Haus, aber gegenüber.«

»Dann schaut ihr zu?«

»Darum geht es nicht«, sagte Suko. »Diese Claudine van Straaten ist uns egal. Du hast den Namen Adrian Block gehört. Um ihn allein geht es uns.«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Unterschätze ihn nicht. Er steht auf der anderen Seite, Justine.«

»Aber von euch aus gesehen.«

»Natürlich.«

»Dann kann ich ihn in meine Arme schließen.«

Es hatte keinen Sinn, wenn wir weiterhin über das Verhalten einer Gestalt theoretisierten, dessen wahre Aufgabe wir noch nicht kannten.

Wir wussten wohl, dass er ein Killer war, aber was tatsächlich hinter Adrian Block steckte, war uns bisher verborgen geblieben.

»Er gehört uns«, erklärte ich, »es wäre nur von Vorteil, wenn du ihn uns in die Arme treiben würdest. Du kannst dich mit Claudine van Straaten beschäftigen.«

»Ja, das hätte ich sowieso getan.«

Jane legte die Hände flach auf ihre Knie. »Dann stimmst du also unserem Vorschlag zu?«

Über das glatte Gesicht zog sich ein süffisantes Lächeln. »Ja, ich bin dabei.«

Uns fiel zwar kein großer Stein vom Herzen, doch erleichtert waren wir schon. Wir mussten nur darauf achten, dass die Cavallo nicht durchdrehte und in einen wahren Blutrausch geriet. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.

»Wann starten wir?«

»In einer halben Stunde.«

Sie stand auf. »Gut, sagt mir dann Bescheid.« Nach diesem Satz verließ sie das Zimmer.

Wir blieben zurück und sagten erst mal nichts. Keinem von uns war wohl bei diesem Plan. Aber einen besseren gab es nicht, und wenn dieser Adrian Block auftauchte, dann sah er jemanden vor sich, mit dem auch er seine Probleme haben würde.

Jane winkte ab und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl.«

»Vergiss es.« Ich stand auf. »Wir haben es hier im wahrsten Sinne des Wortes mit einem teuflischen Gegner zu tun, der mit einer großen Macht ausgestattet wurde und der für die Mächtigen der Londoner Unterwelt der ideale Killer ist.«

»Ja, du hast recht, John. Das darf man bei allem nicht vergessen…«

***

Jane Collins hatte vor unserer Abfahrt noch mal mit Robin Dench telefoniert und herausgefunden, dass er doch schneller weggekommen war als gedacht. Er befand sich bereits in der Nähe der Wohnung. In wenigen Minuten würde er sie erreicht haben.

Und jetzt saßen wir im Rover. Wir Männer vorne. Jane und Justine auf dem Rücksitz.

Justine sah aus wie immer. Ich ging davon aus, dass Claudine van Straaten große Augen bekommen würde, wenn sie Justine sah. Da trafen sich zwei auf fast der gleichen Ebene.

Justine stellte keine Fragen. Hin und wieder lachte sie über ihre eigenen Gedanken oder leckte sich über die Lippen, wie ich im Innenspiegel erkannte. Sie war voller Vorfreude. So kamen mir erneut Zweifel, ob wir das Richtige getan hatten. Aber an einer Kette ließ sich die Blutsaugerin nicht halten.

In dieser Gegend fuhr man nicht schnell, und so rollten auch wir langsam in die Straße ein, in der die beiden für uns so wichtigen Häuser lagen. Es gab einen Unterschied zu unserem ersten Besuch. So schnell fanden wir keinen Parkplatz, und deshalb mussten wir bis zum Ende durchfahren und dort wieder wenden, denn auf dem Weg hatten wir eine schmale Einfahrt entdeckt.

Dahinter lag ein Hof mit Rasenflächen, aber auch mit genügend Platz, um dort parken zu können. Auch wir fanden noch eine Stelle und waren froh.

Beim Aussteigen kam ein Mann in einem Overall auf uns zu. Er war mit einer Harke bewaffnet und übte wohl den Job als Gärtner oder Hausmeister aus.

Sein Haar wurde von einer flachen Mütze verdeckt und sein Gesicht zeigte einen bösen Ausdruck.

»Sie müssen hier weg. Sie können hier nicht parken!« Er wollte noch etwas hinzufügen, hielt aber den Mund und bekam Stielaugen, als er Justine Cavallo sah.

Wir nutzten die Gelegenheit und präsentierten unsere Ausweise.

»Ah, Scotland Yard?«

»Genau, Meister.« Ich nickte ihm zu. »Wir werden hier parken, denn wir sind dienstlich unterwegs. Ist das klar?«

»Ja, ja, schon gut.«

»Dann geben Sie auf den Wagen acht.«

»Mache ich, Sir, mache ich.« Er sprach mit mir, hatte aber nur Augen für die blonde Justine.

Unser Verhalten hatten wir abgesprochen. Wir brauchten nicht zusammen zu bleiben. Justine entfernte sich recht bald von uns und gab uns noch einen letzten Satz mit auf den Weg.

»Ich werde bestimmt viel Spaß haben, Partner. Und stört mich nicht zu früh.«

Jane ballte die Hände. »Das steht noch nicht fest, ob du Spaß haben wirst«, flüsterte sie der Vampirin nach und hörte noch ein Lachen, als Justine den Gehweg gegenüber erreicht hatte.

Etwa zur selben Zeit erreichten wir unser Ziel. Justine war in die Nische eingetaucht, während wir den Türsummer hörten. Ein Zeichen, dass man uns bereits gesehen hatte und Robin Dench auf uns wartete.

Jane drückte die Tür auf und warf uns dabei einen längeren Blick zu.

»Dann wollen wir mal…«

***

Justine Cavallo spürte die starke Kraft in sich. Und sie würde noch stärker werden, wenn sie das Blut eines Menschen trank. Darauf war sie scharf.

Sie gehörte zu den Vampiren, die sich auch bei Tageslicht bewegen konnten. Nur den direkten Sonnenstrahlen im Hochsommer setzte sie sich nicht aus. Ansonsten unterschied sie sich nicht im Verhalten von einem normalen Menschen.

Bevor sie die Treppe betrat, warf sie noch einen letzten Blick auf die gegenüberliegende Seite der Straße. Dort hatten die anderen ebenfalls ihr Ziel erreicht, doch was weiter mit ihnen geschah, interessierte sie nicht. Ihre Aufgabe war eine große Freude für sie. Mit einer Domina hatte sie noch nie zu tun gehabt. Auf diese neue Erfahrung war sie begierig.

Claudine van Straaten.

Da musste sie klingeln.

Sie tat es.

Zunächst geschah nichts, bis doch eine Stimme ertönte. »Bitte, wer ist dort?«

»Ich will zu dir, Claudine.«

Zunächst hörte die Blutsaugerin nichts. Wahrscheinlich war die Frau zu überrascht.

»Soll ich wieder gehen?«

»Nein, nein, ich wundere mich nur, dass ich Besuch von einer Frau bekomme.«

»Stehst du denn nur auf Männer?«

»Ganz und gar nicht. Ich bin flexibel.«

»Dann lass mich ein.«

»Ja, komm in die erste Etage.«

Justine hörte ein leises Summen und lehnte sich gegen die Tür, die sie nach innen drückte. Sie betrat den geräumigen Flur, schaute sich schnell um, sah die Treppe und ging die breiten Stufen hoch.

In der ersten Etage sah sie nur eine Wohnungstür, die allerdings geschlossen war.

Ein Spion war eingebaut worden, und Justine zeigte ein breites Lächeln, ohne ihre Vampirzähne zu präsentieren. Diese Überraschung würde sie sich für später aufheben.

Dann schwang die Tür nach innen.

Auf der Schwelle stand die schwarzhaarige Domina in ihrer Uniform. Sie starrte Justine an und pfiff durch die Zähne. »He, wer bist du denn? Willst du mir Konkurrenz machen?«

»Wie kommst du darauf?«

»Wer so aussieht wie du…«

»Ich will nur zu dir, und ich will Spaß haben.«

»Ja, das will ich auch. Komm rein.« Claudine gab den Weg frei, sodass sich Justine an ihr vorbeischieben konnte und einen recht langen Flur betrat, von dem mehrere Türen abgingen. Der Flur selbst war grau gestrichen, und das eine Licht, das dort brannte, verdiente den Namen helle Quelle nicht.

An den Wänden hingen keine Bilder. Sie waren einfach nur grau. Auch war die Wohnung völlig geruchlos.

Justine blieb etwa in der Mitte des Flurs stehen, wo der Lichtschein sie erfassen konnte. Sie sah Claudine auf sich zukommen, die eine neutrale Uniform ohne Rangabzeichen trug und breit lächelte. Vor Justine hielt sie an und strich mit zwei Fingern über deren Hals.

»So eine wie dich habe ich noch nie gesehen. Ich hätte mir auch nicht vorstellen können, dass es dich gibt.«

»Ich bin eben da.«

»Und wo kommst du her?«

»Hast du das nicht gesehen?«

Claudine lachte. »Ja, eine gute Antwort. Ich will auch gar nicht mehr von dir wissen, nur so viel noch: Wer hat dir den Tipp gegeben, zu mir zu kommen?«

»Ein Bekannter.«

»Wie heißt er?«

Justine winkte ab. Jetzt war sie froh, dass sie von ihren Verbündeten vorbereitet war.

»Er soll auch hier wohnen«, sagte sie.

»Ach.« Die Domina trat einen Schritt zurück. »Meinst du vielleicht Adrian?«

»Ja, so heißt er. Jetzt fällt mir der Name wieder ein, wo du ihn gesagt hast.« Sie drehte den Kopf. »Ist er hier?«

»Nein, im Moment nicht.«

»Dann wohnt er nicht hier - oder?«

»Doch.«

»Aber auf dem Schild an der Klingel stand nur dein Name.«

»Wir wechseln ihn ab und zu aus.«

»Super.«

Claudine van Straaten rückte wieder näher an die Besucherin heran und legte ihr einen Arm um die Schultern. Dabei weitete sich der Ausschnitt ihrer Jacke und gab einen schwarzen BH frei.

»Wir sollten nicht länger hier herumstehen. Es gibt gemütlichere Räume hier.«

»Du bist hier die Chefin.«

»Stimmt. Aber manchmal sehne ich mich danach, auch Dienerin zu sein. Verstehst du?«

»Sehr gut sogar. Ich habe für alles Verständnis. Das kann ich dir auch beweisen.«

»Sehr gut.«

»Und was muss ich dir zahlen?«

»He.« Die dunklen Augen weiteten sich. »Wer spricht denn davon? Wenn wir Spaß haben, ist das Geld doch nicht wichtig. Vergiss das mal ganz schnell. Ich will, dass auch du mir Vergnügen bereitest.«

»Daran soll es nicht liegen.« Justine lächelte, doch es war mehr ein scharfes Grinsen. Die unmittelbare Nähe dieser Frau machte sie nervös und unruhig. Es lag nicht an der sexuellen Begierde, sondern an dem Blut, das in den Adern dieser Person mit den dunklen Haaren floss. Sie würde eine ideale Vampirin sein, und sie als Schwester an der Seite zu haben war gar nicht mal schlecht.

Diese Gedanken schössen Justine durch den Kopf, als ihr eine Tür geöffnet wurde.

»Hier fühle ich mich wohl, Justine.« Die Blutsaugerin ging einen Schritt vor, blieb dann aber stehen, weil sie überwältigt von dem war, was sie da sah.

Da war aus zwei oder drei großen Räumen einer gemacht worden. Es gab in dieser Umgebung kein Tageslicht, denn vor den vier Fenstern hingen dunkle Rollos. Und trotzdem war es nicht dunkel. Zwei Farben wechselten sich ab. Da wo sie standen, fiel ein weiches Rotlicht über eine kompakte Wohnlandschaft, die auch als Bett benutzt werden konnte. Fast wie im Orient. Weiche Polster, dekoriert mit zahlreichen großen Kissen. Die Sitzgruppe bildete ein offenes Quadrat, und es war auch noch Platz für einen großen Glastisch, auf dem Getränke und eine Schale mit Obst standen, und aus einem mit Eis gefüllten Kühler schaute der Hals einer Champagnerflasche.

Natürlich war ein großer Flachbildschirm vorhanden, und leise Musik drang aus nicht sichtbaren Lautsprechern.

»Das ist allerhand«, flüsterte die Vampirin.

»Ja, hier relaxe ich gern.«

»Und was ist dort hinten, wo das hellere Licht aus Spotlights ist?«

»Mein Arbeitsbereich.«

»Eine Folterkammer?«

»Bitte, nicht so streng. Wir können sie uns gern anschauen.«

»Ja, ich bitte darum.«

Über einen weichen Teppich betraten sie den zweiten Teil dieses großen Raums. Der Teppich verschwand und sie schritten über schwarze, glänzende Steine hinweg.

Hier gab es auch keine Tapete an den Wänden. Da war das Mauerwerk dunkel gestrichen.

Stahlfesseln, Peitschen, Masken, Tücher, ein Reck mit verstellbarer Stange, Ketten, die in der Wand befestigt waren, alles Instrumente, auf die manche Menschen abfuhren.

Die Cavallo betrachtete alles mit großem Interesse, das zumindest spielte sie der Domina vor. Tatsächlich aber dachte sie nur an das Blut im Körper dieser Frau, das sie mit großen Gier trinken würde.

»Na, was sagst du?« Claudine stand hinter Justine und hatte ihr die Frage ins Ohr geflüstert.

»Ich bin überwältigt.«

»Ach? Ist dir das neu?«

»Ja. In dieser Ansammlung schon. Aber es ist interessant. Besonders die Peitschen.«

»Ah - sie werden von vielen gemocht. Manche sind außen aus Samt, aber innen aus Metall. Willst du sie spüren?«

»Später vielleicht. Wir werden sie uns gegenseitig spüren lassen. Ist das eine Idee?«

»Super. Aber erst lass uns etwas trinken. Ich habe Durst.«

»Ich auch.«

Sie gingen wieder in den anderen Teil. Jetzt sah Justine, dass die Champagnerflasche bereits geöffnet war. Schmale Flöten standen ebenfalls bereit, und Claudine füllte zwei von ihnen.

Im Stehen stießen sie an.

»Auf die nächsten Stunden, Justine, und darauf, dass ich dich kennengelernt habe.«

»Ich freue mich auch auf dich.«

Den Unterton in der Stimme überhörte Claudine. Sie war einfach zu selig. »Komm, setzen wir uns. Du glaubst gar nicht, wie bequem diese Landschaft ist.«

»Das sehe ich schon.« Justine ließ sich als Erste in die Polster fallen.

Dabei schwappte etwas Champagner über und rann über ihre Hand. Sie leckte die Tropfen weg.

Claudine saß noch nicht. Sie stand auf und schaute auf die blonden Haare ihrer neuen Freundin.

»Ist was mit mir?«, fragte Justine.

Claudine schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, warum wir uns nicht schon früher getroffen haben.«

»Keine Ahnung.«

»Aber jetzt wollen wir das Zusammensein genießen. Es gibt kein Zurück mehr.«

»Das stimmt, Claudine.«

Den Hintersinn der Worte bekam die Domina nicht mit. Sie hatte etwas anderes vor, stellte ihr Glas ab und begann damit, sich langsam auszuziehen…

***

Robin Dench empfing uns an der Tür. Er war ein schlanker, fast hagerer Mensch, ungefähr so groß wie ich. Sein Haar war grau. Er hatte ein schmales, sonnenbraunes Gesicht.

»Das also sind deine Freunde, Jane.«

»Ja.« Sie stellte uns namentlich vor, und Dench war offensichtlich erfreut, uns kennenzulernen. Er bat uns in die Wohnung.

Wir schauten uns dort nicht lange um, sondern gingen sofort in sein Schlafzimmer, in dem das Bett weniger auffiel, dafür aber das Fenster, das bis zum Boden reichte und so den perfekten Blick auf die Häuserzeile gegenüber bot.

Dench hatte auch einen Tisch ins Schlafzimmer geholt. Darauf standen Flaschen mit Mineralwasser und Gläser.

»Wenn Sie etwas trinken wollen, bitte, bedienen Sie sich.«

»Danke, sehr aufmerksam«, sagte ich und ging vor bis zum Fenster.

Es war gut, dass in diesem Zimmer kein Licht brannte. So würde es nicht leicht sein, uns zu entdecken. Wir aber hatten freie Sicht auf die Straße, den Gehsteig und die Häuser gegenüber.

Auch Jane und Suko kamen zu mir, um sich einen ersten Eindruck zu verschaffen.

»Hier kann jeder Spanner happy werden«, murmelte Jane.

»Das glaube ich auch.«

Suko drehte sich vom Fenster weg. Dabei meinte er: »Wir sollten uns mit der Beobachtung abwechseln - oder?«

Ich war dafür. »Fängst du an?«

»Kein Problem.«

Jane und ich zogen uns zurück. Robin Dench hatte inzwischen Klappstühle besorgt, die nicht viel Platz einnahmen. So mussten wir nicht stehen.

Meine erste Frage galt dem Hausherrn. »Ich werde wohl keine konkrete Antwort von Ihnen bekommen, möchte aber nicht auf die Frage verzichten.«

»Bitte, Mr. Sinclair.«

»Sie sind ja schon etwas länger hier. Haben Sie jemanden in das Haus gegenüber gehen sehen?«

Er überlegte nicht lange. »Klar. Das war aber nicht Adrian Block, sondern eine Frau, die…«, er warf Jane einen Blick zu, »… ein verdammter Feger war. Da kenne ich mich aus. Nur weiß ich nicht, zu wem die Frau wollte.« Er streckte den Arm aus. »Und in der ersten Etage dort drüben hat sich in der Zeit nichts getan.«

»Dann ist der Mieter wohl nicht zu Hause«, meinte Jane.

»Das denke ich auch.«

Die nächste Frage stellte ich. »Hatten Sie denn mal Kontakt mit ihm?«

»Nein, Mr. Sinclair. Ich bin auch froh darüber, dass ich es nicht gehabt habe, denn ich glaube, dass ich gestern sein wahres Gesicht gesehen habe. Dass Sie sich für ihn interessieren, zeigt mir doch, dass ich so falsch nicht liege.«

»Das sehen wir auch so.«

»Hier wohnt jeder für sich. Ob es irgendwelche Freundschaften gibt, kann ich nicht sagen. Aber das ist auch egal. Ich möchte meine Ruhe haben. Mein Beruf ist anstrengend und abwechslungsreich genug.«

»Haben Sie denn gewusst, dass in der ersten Etage dort zwei Mieter in einer Wohnung leben?«

»Nein, das ist mir bisher nicht aufgefallen.« Er schenkte Wasser in ein Glas. »Wie ich schon sagte, hier wohnt jeder für sich allein. Dass man Namensschilder austauscht, ist mir ebenfalls neu. Manche Leute sind eben komisch.«

»Stimmt. Und wie war das genau mit der Maske?«

»Tja, das ist schwer zu sagen. Sie war plötzlich da. Ich meine, bei diesem Mann. Sie schwebte durch die Luft. So jedenfalls habe ich das gesehen, und plötzlich hatte sich das Gesicht des Mannes völlig verändert. Es war zu einer Fratze geworden, die zum Teufel gepasst hätte.«

»Da bekamen Sie Angst.«

»Ja.« Er trank und nickte. »Nur die Polizei wollte ich nicht einschalten. Niemand hätte mir diese Geschichte abgenommen. Aber ich wusste ja, dass Jane Collins sich hin und wieder mit Fällen beschäftigt, die aus dem Rahmen fallen. So kam mir die Idee, mich an sie zu wenden.«

»Was nicht schlecht war.« Mehr sagte ich nicht, denn von dem Mord an Ann Duras wollte ich nichts sagen.

Suko meldete, dass sich noch nichts getan hatte.

»Und was ist mit Justine?«, fragte Jane.

»Nichts. Ich sehe sie nicht. Wenn sie tatsächlich die Wohnung betreten hat, hält sie sich nicht an dieser Straßenseite auf. Da wird es auch noch eine andere Seite geben.«

»Ganz sicher«, klärte uns Robin Dench auf. »Die Wohnungen dort sind sehr groß und mit geräumigen Zimmern ausgestattet.«

Ich blieb nicht mehr sitzen und ging zu Suko. »Na, was denkst du? Wann kommt er?«

»Ich rechne mit der Dämmerung.«

»Kann sein.«

»Dabei fragt es sich, ob wir hier alle warten sollen oder einer von uns sich unten aufhält.«

»Würde ich nicht befürworten.«

»Was spricht dagegen?«

»Dieser Adrian Block hat uns gesehen. Wir waren ja am Haus, in dem er getötet hat. Wenn er einen von uns auf der Straße sieht, kann das unangenehme Folgen für uns haben. Außerdem grüble ich noch immer darüber nach, wie er es geschafft hat, in das Haus zu gelangen, ohne dass etwas beschädigt worden ist.«

»Ann Duras wird ihn kaum eingelassen haben.«

»Eben.«

Unser Gespräch versiegte. Wir schauten weiterhin durch das Fenster auf die gegenüberliegende Seite, wo jetzt mehr Betrieb war. Menschen kamen von der Arbeit zurück und stellten ihre Fahrzeuge in die für sie reservierten Parktaschen. Ich fragte Robin Dench, welches Auto Block fuhr.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Auf so etwas achte ich nicht, denn ich habe selbst kein Auto.«

»Okay.«

Ich beobachtete weiter. Zwischendurch dachte ich an Justine Cavallo und fragte mich, wie sie wohl mit ihrer neuen Lage zurechtkam.

Bestimmt ganz gut. Die Cavallo war für ungewöhnliche Dinge sehr empfänglich.

Wieder fuhr ein Wagen langsam durch die Straße. Der Fahrer suchte nach einer Parktasche, und wir hatten längst festgestellt, dass halb vor dem Haus gegenüber noch eine freie Fläche vorhanden war.

Genau dort hinein rollte der Wagen.

Es war ein kleiner Ford, dessen Fahrertür jetzt aufschwang. Ein Mann stieg aus.

Sofort packte uns das Jagdfieber, aber dann war die Enttäuschung groß, da wir nicht Adrian Block als Fahrer erkannt hatten.

»War wohl nichts«, meinte Suko und hob seine Schultern. »Wir warten weiter.«

Ich wollte ihm schon zustimmen, als noch etwas geschah. Die Beifahrertür schwang ebenfalls auf.

Ein zweiter Mann entstieg dem Wagen.

Es war Adrian Block!

***

Adrian Block wusste, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hätte die beiden Männer nach der Blendung töten sollen. Das hatte er nicht getan.

Zu stark war er davon erfüllt gewesen, seinen Job erledigt zu haben, und es war ihm wichtig gewesen, nicht erkannt zu werden, wobei er sich dessen nicht mehr sicher war.

Zunächst war er nach der Tat abgetaucht. Ein kleines Hotel, in dem niemand große Fragen stellte, war sein Zufluchtsort gewesen. Schon auf dem Weg dorthin hatte ihn diese andere Kraft wieder verlassen. Er war zurückgekehrt in die Normalität. Nichts an ihm erinnerte noch an den Killer der Anwältin.

Block hatte sich auf das Bett gelegt und nachgedacht. Natürlich auch über die beiden Männer. Er hatte innerhalb eines winzigen Augenblicks etwas gespürt, was ihm eine gewisse Angst eingejagt hatte. Es war so etwas wie eine Warnung gewesen, die jetzt allerdings nicht mehr vorhanden war, sodass er das tat, wozu er sich verpflichtet hatte.

Er holte sein flaches Handy hervor, klappte es auf und rief eine bestimmte Nummer an, die nicht einprogrammiert war. Er wusste, dass diese Nummer Tag und Nacht besetzt war, und das bekam er jetzt bestätigt.

»Ja?«

Mehr hörte Block nicht. Eine neutrale Stimme, die zudem irgendwie künstlich klang.

»Ich bin es.«

»Sehr gut. Und?«

»Ich habe alles erledigt.«

Adrian Block hörte zunächst nichts. Der Unbekannte schien nachzudenken.

»Ich glaube dir.«

»Man wird es bald in den Zeitungen lesen können. Die Frau ist in ihrem Haus verbrannt.«

»Was? Du hast Feuer gelegt?«

Der Killer konnte sich vorstellen, wie sehr sich der Typ erschreckt hatte.

Er musste lachen, was sich wie ein Kichern anhörte. Schnell beruhigte er ihn.

»Nein, nein, kein echtes Feuer. Sie ist innerlich verbrannt. Durch ein anderes Feuer. Aber sie hat nicht überlebt. Das allein zählt. Sie können also beruhigt sein.«

»Sehr gut.«

Block dachte bereits über seine nächste Frage nach. Er schabte mit der Hand über seinen Hosenstoff und fragte: »Wie sieht es denn mit den nächsten Aufträgen aus? Mir ist versprochen worden, dass ich für euch arbeiten kann.«

Der Auftraggeber musste leise lachen. »Sicher, du musst keine Sorge haben. Wir werden schon klarkommen. Wir wissen ja, dass du gut bist. Aber wir wollen es auch nicht übertreiben. Es muss Motive geben, verstehst du? Keine Problem für dich, wenn es wieder so weit ist. Du hast gesagt, dass du der Beste bist.«

»Bin ich auch!«, erklärte Block trotzig.

»Wir glauben dir. Aber ruh dich aus.« Die Stimme lachte. Dann wollte sie etwas wissen. »Wie schaffst du das eigentlich? Wenn ich daran denke, dass du von Verbrennen sprichst, was hast du wirklich damit gemeint?«

»Das Verbrennen.«

»Und weiter? Wo war das Feuer? Angeblich hat man nichts davon gesehen.«

»Im Innern!«, flüsterte Block. »Sie ist im Innern verbrannt. Und es war ein besonderes Feuer, das nicht von dieser Welt stammt. So viel kann ich dir sagen.«

Die Neugierde war nicht gestillt. »Woher stammt es dann?«

»Aus der Hölle!«

Der Typ am anderen Ende der Leitung reagierte zunächst nicht auf seine Antwort. Die Worte schienen ihn geschockt zu haben, aber er legte nicht auf, und so hörte Block die schweren Atemzüge.

»Noch was?«, fragte er.

»Nein, nein, schon gut. Ich werde mich wieder melden.«

»Tu das. Aber schnell. Ich bin nämlich heiß. Und das auch ohne Feuer.«

»Ja, schon gut.«

Mehr wurde nicht gesagt. Block war auch froh darüber. Er wollte jetzt seine Ruhe haben, schaltete das Handy ganz ab und legte sich hin.

Das Bett war durchgelegen, und von Sauberkeit konnte man beim besten Willen nicht sprechen. Doch das war ihm egal. Diese eine Nacht ging auch vorbei. Am nächsten Tag würde er wieder seine Wohnung beziehen, die er sich zusammen mit Claudine van Straaten teilte. Beide verstanden sich gut, auch deshalb, weil sie sich aus dem Weg gingen.

Sie waren so etwas wie eine Zweckgemeinschaft. Claudine hatte ihren Bereich, er den seinen. Was auch zählte war, dass sie über sein Geheimnis nicht Bescheid wusste. Sie ahnte nicht mal, wer sich in ihrer Nähe aufhielt und wer schützend seine Hand über ihren Mitmieter hielt.

Adrian Block lächelte. Und dieses Lächeln begleitete ihn in den Schlaf, denn wenig später fielen ihm die Augen zu. Da reagierte er sehr menschlich.

Er wachte einige Stunden später auf, als bereits die Helligkeit durch die schmutzige Scheibe drang. Eine Dusche gab es hier nicht, da hätte er auf den Flur gehen müssen, und darauf konnte er gut und gern verzichten.

Auch auf ein Frühstück. Er wusch nur seine Hände über dem Waschbecken und machte sich dann auf den Weg nach unten. Dort beglich er die Rechnung und verließ das Haus.

Es war mit Claudine abgesprochen, dass er erst recht spät zurück in die Wohnung kehren würde. Daran wollte er sich halten. Sie sollte ungestört ihrer Arbeit nachgehen können.

Adrian Block verhielt sich völlig normal. Er suchte ein öffentliches Bad auf, duschte sich, verspürte dann Hunger und setzte sich in ein Bistro, um zu frühstücken.

Er benahm sich ganz und gar wie ein normaler Mensch. Wer ihn anschaute, der wäre nie auf den Gedanken gekommen, was wirklich hinter diesem Mann mit den dunklen Haaren steckte, der irgendwie lässig und cool aussah.

Aber in ihm steckte etwas anderes, und dieses andere verdankte er dem Teufel. Er war sein Vorbild. Er gab ihm die Macht, die nötig war, um seine Vorsätze in die Tat umzusetzen.

Er lachte, als er daran dachte. Und nach dem späten Frühstück schlenderte er durch die Geschäftsstraßen, sah sich auch in den Läden um und schaute in einem Internet-Café in die Glotze.

Ein lokaler Sender brachte tatsächlich etwas über den Mord an Ann Duras. Sie war eben eine bekannte Anwältin gewesen. Für Block stand fest, dass bald auch die großen Sender darüber berichten würden. Da konnte sein Auftraggeber froh sein.

Irgendwann stand ihm der Sinn danach, wieder zurück in seine Wohnung zu fahren. Er nahm die U-Bahn und hatte noch das Glück, an einer Ampel nahe der Haltestelle einen Mann zu treffen, der bei ihm in der Straße wohnte.

»He, ich kann Sie mitnehmen.« Der Nachbar winkte aus seinem Wagen.

»Okay.«

»Und? Haben Sie den Tag gut herumbekommen?« Block nickte.

»Ich will ja nicht unhöflich sein, aber was machen Sie eigentlich beruflich?«

»Ach, nicht Besonderes. Ich bin so etwas wie ein Scout.«

»Aha.«

»Ja, ich suche Locations aus für Produktionsfirmen, die irgendwelche Filme drehen wollen. Da ich mich in der Stadt gut auskenne, ist das kein Problem. Deshalb bin ich auch oft zu Fuß unterwegs.«

»Hört sich interessant an.«

Block winkte ab. »Es schleift sich alles ab, das können Sie mir glauben.«

»Bestimmt.«

Sie waren fast am Ziel und bogen in die Straße ein, in der beide wohnten. Der Nachbar lenkte seinen Wagen in die freie Parklücke und stieg aus. Auch Block verließ das Auto. Nur tat er es bedächtiger, denn er hatte plötzlich ein ungutes Gefühl.

Es sah alles normal aus. Keine Probleme. Trotzdem glaubte er, dass etwas nicht stimmte. Nach dem Aussteigen drehte er sich auf der Stelle, damit ihm nichts entging.

Da war nichts Verdächtiges zu erkennen. Nicht auf seiner Seite. Dann schaute er die Häuser auf der anderen an. Direkt gegenüber, in der ersten Etage, glaubte er eine Bewegung hinter einer langen Fensterscheibe gesehen zu haben.

Beobachtete man ihn?

Er war sauer, dass er es nicht genau sagen konnte. In seinem Innern spürte er eine Erregung, die ihm nicht gefallen konnte. Er reagierte auch nicht auf den Zuruf des Nachbarn, sondern ging rasch auf die Haustür zu.

Zu Klingeln brauchte er nicht. Er schloss die Tür auf und war wenig später im Haus verschwunden…

***

Wir hatten uns nicht geirrt. Das war genau der Mann, den wir in der letzten Nacht vor dem Haus der Anwältin gesehen hatten. Und jetzt war er hier.

Ein Killer, der sich völlig normal benahm und aus dem Auto eines Mannes stieg, der ihn mitgenommen hatte.

Es war unser Glück, dass wir nur eine Treppe zurücklegen mussten, um das Haus zu verlassen. Suko riss als Erster die Tür auf. Dann stand er auf dem Gehsteig und starrte auf die andere Straßenseite.

Da war nichts mehr von diesem Adrian Block zu sehen. Nur der Mann, der ihn gebracht hatte, stand noch dort. Er telefonierte und hielt sich vor der Tür des Nachbarhauses auf.

»Mist«, murmelte ich, »er ist weg!«

»Der kann nur im Haus sein«, sagte Suko.

»Möglich.«

Die Haustür war geschlossen. Wir besaßen keinen Schlüssel. Um hineinzukommen, mussten wir klingeln und würden Justine Cavallo stören. Sie hatte sich bisher nicht gemeldet und war auch nicht an das Fenster getreten, um ein Zeichen zu geben.

Suko ging auf den Nachbarn zu, der sein Gespräch beendet hatte. Bevor er ins Haus gehen konnte, sprach Suko ihn an.

»Pardon, ich hätte eine Frage.«

»Ja…?«

»Den Mann, den Sie mitgenommen haben, das war Adrian Block, nicht wahr?«

»Sicher.«

»Und er ist ins Haus gegangen?«

»Klar.« Der Mann schüttelte den Kopf.

Danach rückte er seine randlose Brille zurecht. »Was soll die Fragerei? Ich bin nicht verpflichtet, über Mr. Block Auskünfte zu erteilen.«

»Das weiß ich. Aber bei mir könnten Sie eine Ausnahme machen.« Suko präsentierte ihm seinen Ausweis.

Der Nachbar schluckte, bevor er fragte: »Was hat Block denn mit Scotland Yard zu tun?«

»Was wissen Sie über ihn?«

»Nicht viel. Er lebt hier. Zusammen mit einer Frau teilt er sich eine Wohnung. Ist das verboten?«

»Sicherlich nicht. Sonst haben Sie nichts über ihn in Erfahrung bringen können?«

»Nein. Und ich habe auch keinen Grund gesehen, ihm gegenüber neugierig zu sein. War’s das?«

»Ja.«

»Dann noch einen angenehmen Abend.« Der Mann ging und Suko kehrte zu mir zurück.

»Und?«, fragte ich. »Hast du etwas erfahren?«

»Nein, habe ich nicht. Dieser Adrian Block ist nicht aufgefallen. Ich denke, dass wir ins Haus müssen.«

»Ja, und das werden wir auch.«

Aufbrechen konnten wir die Tür nicht, und so blieb uns nur das normale Klingeln…

***

Die Luft war schwüler geworden. Vielleicht lag auch ein Knistern in ihr, aber Claudine van Straaten gefiel es. Zusammen mit Justine Cavallo hatte sie die Flasche geleert und befand sich in einer Stimmung, in der alles möglich war.

Mit den Fingern strich sie über die Wange der Blutsaugerin. »Du gefällst mir. Du gefällst mir sogar sehr.«

Justine lächelte. »Ach ja? Obwohl ich eine Frau und kein Mann bin?«

»Das spielt bei mir keine Rolle, ich bin für alles offen. Frauen sind manchmal sogar besser.«

»Du musst es wissen.«

»Das weiß ich auch.«

Claudine rückte ein wenig von der Vampirin weg, um etwas mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Sie trug noch ihre Uniformjacke, bei der die meisten Knöpfe geschlossen waren. Sie musste noch die vier untersten öffnen, was sie gern tat und danach die Jacke von den Schultern streifte.

Dann stand sie auf, zog den Reißverschluss am Rock nach unten und ließ diesen fallen.

Justine Cavallo sagte nichts. Sie schaute nur zu. Und sie konnte nicht behaupten, dass ihr der Fortgang dieses Besuchs nicht gefallen hätte.

Auch sie war allem aufgeschlossen, wenn es dann zum Ziel führte.

Claudine blieb vor ihr stehen, damit Justine sie anschauen konnte. Ein knapper BH aus schwarzer Spitze, ein Minislip aus dem gleichen Material. Darüber ein Strapsgürtel, verbunden mit schwarzen, hauchzarten Netzstrümpfen.

Mit beiden Handflächen strich Claudine die Umrisse ihres Körpers ab.

»Na, wie gefalle ich dir?«

»Sehr gut.«

»Dann sollten wir es noch besser machen.«

»Wie du willst.«

Claudine funkelte Justine an, die weiterhin auf der Couch saß und die weichen Kissen in ihrem Rücken spürte. Natürlich ließ sie den Körper nicht aus dem Blick. Soviel sie erkannte, war er makellos, nicht so perfekt wie der ihre, aber die Domina konnte sich schon sehen lassen, und sie tat das, was sie wollte.

Sie zog sich weiter aus.

Der Strapsgürtel fiel. Es folgten die Netzstrümpfe, die sie auszog wie eine perfekte Stripperin. Dabei lächelte sie Justine an und griff sogleich mit beiden Händen hinter sich, um auch den Verschluss des BHs zu lösen.

Er fiel ab, sie fing ihn auf, warf ihn über die Schulter und präsentierte sich fast nackt.

Justine starrte auf die Brüste. Sie waren nicht zu groß und nicht zu klein.

Das alles schoss Justine durch den Kopf, aber darum ging es ihr nicht wirklich. Sie dachte mehr an das, was sich unter der hellen Haut befand.

An all die mit Blut gefüllten Adern, aus denen der kostbare Lebenssaft strömen würden, wenn sie den Biss angesetzt hatte.

Davon ahnte Claudine van Straaten nichts. Sie wand sich lasziv unter den Blicken, die sie heiß machten. In diesem Augenblick war sie nicht mehr die Domina, die beherrschen wollte, sondern die Person, die beherrscht werden wollte.

Schon bei ihrem ersten Anblick hatte sie sich der Faszination dieses blonden Vamps nicht entziehen können. Sie hatte immer gedacht, schon alles erlebt zu haben. Jetzt musste sie einsehen, dass ihr das größte Abenteuer noch bevorstand.

Ihre neue Freundin tat nichts. Sie blieb einfach nur sitzen und schaute sie an. Dabei hätte sich Claudine gewünscht, ihr die Kleidung vom Körper zu steifen, aber irgendwie traute sie sich nicht. Diese Justine hatte etwas an sich, das sie zu einer Respektsperson machte. Den Eindruck jedenfalls hatte die Domina.

Dann wurde sie doch angenehm überrascht, denn Justine streckte ihr die Hände entgegen.

»Komm«, sagte sie, »komm zu mir.«

Claudine tat, als würde sie sich zieren. Sie ging sogar noch etwas zurück. »Was soll ich denn bei dir?«, flüsterte sie. »Oder wäre es nicht besser, wenn wir beide nach hinten gingen?«

»Warum?«

»Weil ich heute eine Sklavin sein möchte.«

Justine spitzte die Lippen. »Dagegen habe ich nichts, aber später. Zuerst möchte ich etwas anderes machen.«

»Was denn?«

»Willst du dich nicht überraschen lassen?«

Genau das hatte Claudine hören wollen. Zweimal atmete sie heftig ein, und dabei kam ihr der Gedanke, dass sie diesen menschlichen Vorgang bei ihrer Besucherin noch nicht erlebt hatte. In der Tat hatte sie nicht gehört oder gesehen, dass die Blonde geatmet hätte. Komisch war das schon, doch sie dachte nicht näher darüber nach, denn der Gedanke, sich dieser Person voll und ganz hinzugeben, war übermächtig, und deshalb tat sie Justine auch den Gefallen und setzte sich neben sie auf die Couch.

»Das ist gut«, flüsterte die Vampirin. Sie rückte näher an ihre Gespielin heran, denn nichts anderes war Claudine für sie.

Beide Hände legte Justine auf die Schultern der Domina, die unter der leichten Berührung erschauderte und feststellte, dass sich die Haut ihrer neuen Freundin völlig neutral anfühlte. Sie war nicht feucht, sondern einfach nur trocken, und auch im Gesicht der Blonden war keine Schweißperle zu sehen.

Die Cavallo wollte nicht, dass Claudine etwas merkte und misstrauisch wurde. Deshalb durfte sie keine Zeit verlieren und ließ ihre Hände wandern. Sie glitten von den Schultern weg nach unten und streichelten die Brüste der Domina.

Claudine legte ihren Kopf zurück und fing an zu stöhnen. Es tat ihr gut, die fremden Hände zu spüren, deren Finger mit ihren Brustwarzen spielten.

»Du machst mich wahnsinnig. Oh, ich kann bald nicht mehr. Mach alles mit mir - bitte.«

»Keine Sorge, ich weiß schon, was ich tue. Ich kenne mich aus, das kann ich dir versprechen.«

Justine lächelte dabei, und in ihre Augen war ein gieriger Glanz getreten.

Auch sie stand unter Druck, aber anders als die dunkelhaarige Claudine, die aufschluchzte, als ihr Körper nach hinten gedrückt wurde. Sie fing an zu zittern, sie legte sich auf den Rücken, spürte die weichen Kissen unter sich und spreizte die Beine. Sie wollte nackt sein und Justine ein Zeichen geben, ihr den Slip abzustreifen.

Den Gefallen tat ihr die Vampirin nicht. Sie hatte etwas ganz anderes vor, und dazu gehörte, dass ihr Opfer auf dem Rücken lag. Das war für sie perfekt.

Claudines Kopf drückte ein Kissen ein. Die schwarzen Haare breiteten sich darauf aus. Die Arme hielt sie gestreckt und nach hinten gelegt. Sie wollte durch diese Haltung beweisen, dass man alles mit ihr machen konnte.

Keine Domina mehr, nur noch die Sklavin!

Justine beugte sich vor. Auch jetzt spielte sie noch mit den Brüsten, um Claudine abzulenken. Ihre wahre Absicht sollte sie erst erkennen, wenn es keinen anderen Ausweg mehr für sie gab.

Justine schob sich über ihr Opfer. Noch hielt die die Lippen nur leicht geöffnet. Sie flüsterte Worte, die Claudine gar nicht verstand, sie aber noch schärfer machten.

Beinahe fing sie an zu schluchzen und jammerte: »Bitte, mach es richtig. Nimm mich ran. Hart und soft. Ich will alles haben. Ich will dich auch spüren.«

Schwere Atemzüge streiften das Gesicht der Blutsaugerin, die Claudine genau in der Verfassung hatte, wie sie es sich wünschte.

»Gleich«, raunte sie, »gleich wird es passieren.«

»Ja, ja, und was?«

»Dein Weg in ein neues Leben.«

Claudine hatte den Satz gehört. Sie dachte nicht über dessen Bedeutung nach, weil sie von ihren eigenen Gefühlen überschwemmt wurde. Es war alles anders geworden. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach Befriedigung, hielt die Augen fast geschlossen und wolle sie erst wieder öffnen, wenn ihre Gespielin aktiver wurde.

Justine nickte zufrieden. Ja, sie hatte die Domina jetzt da, wo sie sie haben wollte. Sie würde keinen Widerstand mehr leisten. Nur der Kopf musste noch ein wenig gedreht werden, damit die linke Halsseite freilag.

Sie tat es.

Trotzdem fiel es Claudine auf. »Was machst du mit mir?«, fragte sie leise. »Ich bereite dich vor.«

»Wofür?«

»Für das Neue.«

Justine öffnete ihren Mund. Es gab jetzt kein Zurück mehr, sie war das Tier, sie dachte nicht mal mehr an Sinclair und seine Freunde, jetzt gab es nur noch Claudines warmes Blut.

Weit riss die Vampirin den Mund auf. Ihr glattes Gesicht verzog sich dabei und bekam Ähnlichkeit mit einer Fratze. Spitze, kräftige Hauer ragten aus dem Gebiss hervor und warteten darauf, die Wunden schlagen zu können.

Genau in diesem Moment schlug die Flurklingel an!

***

Adrian Block war in das Haus gehuscht. Er hatte es eilig gehabt und nicht mal daran gedacht, das Klingelschild namentlich zu verändern. Er verstand sich selbst nicht mehr, dass er so panisch reagierte. Aber er tat es, und er handelte nicht mal bewusst, denn er fühlte sich von einer anderen Macht angetrieben, die sein gesamtes Tun übernommen hatte und dafür sorgte, dass er nicht hoch in seine Wohnung ging, sondern den Weg zum Keller einschlug.

Es war ein Ort, der sich schon sehr krass von dem normalen Haus unterschied.

Altes Mauerwerk, hell getüncht. Eine Steintreppe, deren Stufen wellig waren, und das Licht konnte auch nicht gerade als strahlend bezeichnet werden.

Es war eine Welt für sich, die von den Mietern so gut wie nie betreten wurde. Man brauchte hier keinen Keller, es sei denn, man wollte ihn als Abstellkammer benutzen.

Das war auch an verschiedenen Stellen der Fall. Ein rostiges Fahrrad lehnte an der Wand. Die Türen zu den Verschlagen standen offen, dahinter sah Adrian den Wohlstandsmüll, den niemand hatte wegräumen wollen. Kleine Möbel, aber auch schiefe Regale, in denen allerlei Krempel stand.

Sein Verschlag befand sich am Ende der Reihe. Adrian wusste selbst nicht, warum es ihn dort hinzog. Aus eigenem Antrieb tat er das nicht. Da war das Andere, das in ihm steckte, das ihm sagte, sich dorthin zu begeben.

Das tat er auch. Er ging mit schnellen Schritten und drückte die offen stehende Lattentür nach innen.

Sein Keller war nicht leer. Dort lag der Krempel seiner Mitbewohnerin.

Alte Klamotten, die sie nicht mehr wollte. Lederoutfits, die einen Schimmel zeigten, der weißgrün schimmerte. Auch ein Paar Handschellen sah er, die neben einer zerfetzten Peitsche lagen. Das alles interessierte ihn nicht. Er lehnte sich gegen eine der Wände und konzentrierte sich.

Block war nicht mehr er selbst. Der Andere oder das Andere, das er nicht sah, hatte ihn übernommen und diktierte seine Gedankenwelt. Er ließ sich leiten, und er wusste, wer sich da für ihn einsetzte.

Er spürte seine Nähe. Es war so fremd, und trotzdem sehnte er sich danach.

Sein Meister war in der Nähe. Derjenige, dem er sich verschrieben hatte, und der ihn stark machte.

Noch war er nicht zu sehen - nur zu spüren. Aber er kam näher und näher, und als Block seine Augen aufriss, da sah er ihn dicht vor sich.

Die Maske schwebte vor ihm und damit auch die Macht der Hölle!

***

Justine Cavallo hatte das Gefühl, vor Enttäuschung schreien zu müssen.

Eine oder zwei Sekunden später, und die hätte den Biss angesetzt, aber dann war dieses schrille Geräusch an ihre Ohren gedrungen. Eigentlich ein normaler Klang, für sie allerdings war er zu einer Folter geworden, die sie aus ihren Träumen riss.

Auch Claudine hatte das Geräusch gehört. Sie versteifte noch mehr und fragte: »Was war das?«

»Die Klingel!«

Claudine hob den Kopf an, und die Cavallo schloss schnell ihren Mund, um ihre wahre Identität zu verbergen.

Es schellte wieder.

»Erwartest du Besuch?«

»Nein, nicht dass ich wüsste.«

Justine nickte und fragte: »Hier wohnt doch noch jemand, wenn ich mich nicht irre.«

»Ja, Adrian.«

»Dann ist er es und…«

»Nein, nein, bestimmt nicht. Adrian würde nie schellen. Er hat einen Schlüssel.«

»Ah ja.« Justine stand auf und auch Claudine van Straaten blieb nicht mehr liegen. Sie setzte sich hin, und der Schauder auf ihrem nackten Körper war nicht zu übersehen.

»Was sollen wir denn jetzt machen?«

Die Vampirin wollte eine Antwort geben. Ein drittes Klingeln hielt sie davon ab. Sie überlegte, und sie musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, wer das war.

»Du hast doch eine Gegensprechanlage - oder?«

»Das weißt du doch.«

Die hellblonde Blutsaugerin lächelte mit geschlossenen Lippen. »Gut, dann werde ich mich darum kümmern.«

»Und was willst du sagen?«

»Wer immer es ist, ich schicke ihn weg. Und zwar so, dass er nicht mehr zurückkommt.«

»Okay, tu das.«

Justine lächelte auf die Nackte nieder. »Du musst dir keine Gedanken machen, wir werden beide genau das durchziehen, was wir uns vorgenommen haben.«

»Ja, das hoffe ich.«

Die Cavallo nickte, drehte sich um und ging zur Wohnungstür. Die richtigen Worte überlegte sie sich auf dem Weg dorthin auch.

Wer immer da ins Haus wollte, er sollte sich wundern…

***

»Langsam fühle ich mich verarscht«, sagte Suko und schaute mich an, weil er eine Bestätigung erwartete.

Die konnte er bekommen, denn ich nickte ihm zu. Wir hatten zum dritten Mal geklingelt, und auch jetzt sah es nicht so aus, als würde sich jemand melden.

Was war mit Justine Cavallo? Hatten wir auf das falsche Pferd gesetzt?

Inzwischen mussten wir davon ausgehen, weil sie sich nicht gemeldet hatte. Und ebenfalls nicht die Frau, die sich diese Wohnung mit Adrian Block teilte. Wenn er das Haus betreten hatte, dann wusste er bestimmt, wohin er sich zu wenden hatte, und darin sah ich schon eine Gefahr.

Selbst für Justine Cavallo. Zwar musste man sie zu den Schwarzblütern zählen, aber auch dort gab es Rivalitäten, es wurde darauf geachtet, dass man sich nicht ins Gehege kam. Wenn doch, gab es keine Gnade.

Ich wollte es noch mal versuchen und danach woanders schellen, denn wir mussten ins Haus.

Aus der Sprechanlage klang uns plötzlich eine bekannte Stimme entgegen.

»Wer ist da?«

Ich gab die Antwort. »Kannst du dir das nicht denken, Justine?«

Wir hörten einen Schrei oder ein Lachen. So genau war das nicht einzustufen.

»Habe ich es mir doch beinahe gedacht. John Sinclair und…«

»Rede nicht. Du weißt, weshalb wir hier sind. Was ist los, verflucht noch mal?«

»Es ist alles in Ordnung.«

»Das glaube ich nicht.«

»Musst du aber. Ich bin hier oben bei Claudine van Straaten, und wir beide fühlen uns sehr wohl. Sie gefällt mir, John. Sie gefällt mir sogar verdammt gut, sodass ich…«

»Hast du ihr Blut getrunken?«

Das Lachen klang irgendwie hässlich. »Nein, habe ich nicht. Du hast uns gestört. Wir tranken Champagner, und Claudine wollte alles von mir.«

Das nahm ich ihr ab. Aber uns ging es um etwas anderes.

»Was ist mit Adrian Block?«

»He, weißt du das nicht?«

»Hätte ich sonst gefragt?«

»Reg dich nicht auf. Er ist nicht da.«

»Wie toll. Dazu kann ich nur sagen, dass er sich bereits im Haus aufhält. Ja, er hat es betreten. An deiner Stelle würde ich mich darauf einstellen, dass er bald zu euch kommt.«

»Es würde mich nicht stören. Ich bin noch mit jedem fertig geworden.«

»Auch für dich gibt es Grenzen. Und jetzt, Justine, öffne die Tür. Wir müssen ins Haus.«

Sie lachte mich aus. »Dann seht mal zu, dass ihr es schafft. Viel Spaß dabei.«

Das waren ihre letzten Worte gewesen. Wir hörten ein leises Knacken, dann nichts mehr.

Suko starrte mich an. Er war ebenso sauer wie ich.

»Das gibt es doch nicht«, knurrte er.

»Doch. Du hast es ja gehört.«

Suko grinste scharf und sagte dabei: »Partnerin, wie?«

»Ja, schlag ein Ei darüber.«

»Aber ich denke nicht, dass sie uns angelogen hat. Dieser Adrian Block befindet sich im Haus. Nur eben nicht in seiner Wohnung. Da frage ich mich, warum er nicht dorthin gegangen ist. Kannst du mir eine Antwort darauf geben?«

Ich hob die Schultern. »Er hat etwas anderes vor. Aber die Suppe werden wir ihm versalzen.«

Nach diesem Satz suchte ich mir einen anderen Klingelknopf aus. Ins Haus würden wir kommen, das stand fest. Danach würden wir dann weitersehen…

***

Adrian Block zitterte!

Allerdings nicht vor Angst, sondern vor Freude. Denn jetzt, das wusste er, konnte ihm nichts mehr passieren. Der Teufel hatte ihn nicht im Stich gelassen. Einer wie er hielt seine Versprechen, und darauf hatte Adrian voll gesetzt.

Er tat nichts. Er blieb stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. In diesem Verlies gab es zwar Licht, aber es brannte nicht. Adrian verließ sich auf die Helligkeit, die aus dem Flur in sein Verlies strömte.

Die reichte ihm, auch wenn man nur von einem Dämmerlicht sprechen konnte.

Trotzdem war die Maske gut zu sehen, die in Augenhöhe vor ihm schwebte. Sie hatte sich nicht verändert. Der breite Mund war zu einem faunischen Grinsen verzogen. In den Augen glänzte das kalte Licht, und die Spitzen der Ohren ragten über den kahlen Schädel hinweg. Es war keine direkte Maske, die sich ein Mensch hätte überstülpen können. Es war ein Gegenstand, der fest und stofflich aussah, es letztendlich aber nicht war.

Adrian Block hatte seinen ersten Schock überwunden. Jetzt durchschoss ihn ein Gefühl der Freude, denn er war nicht mehr allein.

Und er hörte die Stimme seines Beschützers. Sie erreichte ihn nur als ein scharfes Flüstern. Er konnte auch nicht feststellen, aus welcher Richtung sie kam, sie war einfach da, und sie war überall. Er glaubte auch nicht daran, dass die Maske mit ihm Kontakt aufgenommen hatte.

Diese Stimme erreichte ihn aus einer anderen Sphäre, zu der kein Mensch Zutritt hatte.

»Ich weiß, dass du dich an mich verkauft hast und dass du anderen und mir schon einen Gefallen getan hast, aber jetzt bin ich gekommen, um dich zu warnen.«

Adrian zuckte zusammen. »Warnen? Vor wem? Wer kann mir denn gefährlich werden?«

»Es sind zwei Männer. Sie halten sich schon in deinem Umkreis auf. Zwei, die du kennst…«

Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Er dachte an die Männer, die er beim Haus der Anwältin gesehen hatte und die er durch seine Blendgranaten ausgeschaltet hatte. Er hätte sie nicht am Leben lassen sollen, das war ihm jetzt indirekt klargemacht worden.

»Wer sind die Männer?«

Die Maske zuckte, dann erklang die Stimme wieder. Diesmal hörte sie sich düsterer an.

»Feinde, Adrian. Sie sind Todfeinde. Und jetzt wirst du beweisen müssen, was wirklich in dir steckt. Sie werden es dir nicht so leicht machen wie die Frau. Sie wissen über dich Bescheid und können sich dementsprechend verhalten.«

»Bin ich nicht besser?«

»Das hoffe ich doch. Kein Mensch kann und soll uns das Wasser reichen können. Wir müssen gut sein, und wir werden gut sein. Darauf musst du dich verlassen.«

Adrian Block wusste nicht, was er denken sollte. War er wirklich so stark, um auch starken Feinden zu widerstehen? Er hatte schon gespürt, dass die beiden Männer etwas Besonderes waren. Zumindest einer von ihnen. Aber sich darüber jetzt Gedanken zu machen brachte nichts.

Er musste sich auf das verlassen, was ihm die Stimme seines Meisters sagte. Und er wusste, dass er die Macht hatte, um ihm den absoluten Schutz zu geben.

Sagen wollte und konnte er nichts mehr, denn sein großer Beschützer kam zum Ende.

Die Maske schwebte vor.

Adrian kannte das Spiel. Im Anfang hatte er immer die Augen geschlossen. Jetzt war er innerlich so weit, dass er auch zuschauen konnte, und so sah er seiner nahen Zukunft mit offenen Augen entgegen. Er atmete heftig, als die Maske so nahe an seinem Gesicht war, dass ihre Umrisse verschwammen.

Wenig später hatte sie ihn erreicht. Sie legte sich auf ihn. Er spürte für einen Moment die Kälte, dann wiederum Wärme, als die Kälte verschwand.

»Jetzt bin ich bei dir«, flüsterte die raue Stimme aus der Hölle. »Geh deinen Weg!«

»Ja, das werde ich!«

Adrian kam der Aufforderung augenblicklich nach. Er drehte sich leicht nach links und ging auf die Tür zu. Wäre ein Beobachter in seiner Nähe gewesen, er hätte ihn nicht gesehen, vielleicht gespürt oder einen Hauch erlebt. Er war unsichtbar für das menschliche Auge geworden und er nahm den Weg zurück, der ihn in diesen Keller geführt hatte…

***

Ich hätte die Cavallo mit dem Kopf mehrmals gegen die Wand klatschen können, aber das hätte uns auch nicht weitergebracht. Sie war eben kein echter Partner und zog immer ihr eigenes Spiel durch.

Ich konnte mir einen Namen aussuchen, bei dem ich klingeln würde, und hörte hinter mir die Stimme der Detektivin Jane Collins.

»Ich denke, dass ich mit euch gehe.«

Wir drehten uns um.

Jane lächelte uns an, dann sagte sie: »Ich habe euch beobachtet. Wie Sieger seid ihr mir nicht vorgekommen. Das sah mehr nach großen Problemen aus.«

»Deine Mitbewohnerin hat uns auflaufen lassen.«

»Wieso?«

Ich erklärte es ihr. Jane sah das nicht so eng und meinte: »Ins Haus kommt ihr immer. Klingelt woanders, dann wird man euch öffnen. Ich weiß nicht, was mit Justine los ist, aber wie ich sie kenne, wird sie ihren Hunger stillen. Dabei vergisst sie alles.« Sie wechselte das Thema.

»Was ist denn mit Adrian Block?«

»Er ist im Haus.«

»Das dachte ich mir. Nun ja, er wird in seine Wohnung gehen und dort auf Justine Cavallo treffen.« Janes Augen leuchteten. »Das kann sehr spannend werden.«

Darauf wollten wir uns nicht verlassen. Ich setzte endlich meinen Vorsatz in die Tat um und meldete mich in der unteren Wohnung. Wobei ich hoffte, dass jemand öffnen würde.

Zunächst passierte nichts. Dann erklang der Summer, was uns überraschte, und wir konnten die Tür aufdrücken. Erleichtert betraten wir den Hausflur und wandten uns nach rechts, denn dort hatte jemand geöffnet und schob sich über die Schwelle.

Es war eine Frau, die in einem Rollstuhl saß und sich uns zudrehte.

Vom Alter her schätzte ich sie auf knappe dreißig. In ihrem blonden Haar fiel ein rotes Stirnband auf, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie uns sah. Er wurde ängstlich, was auch Jane Collins bemerkte, die sofort auf die Frau zuging, ihr bestes Lächeln aufsetzte und sie mit freundlichen Worten beruhigte.

»Sind Sie wirklich von der Polizei?«

Suko und ich zeigten unsere Ausweise.

»Danke. Ich hatte schon schlimme Bef ürchtungen. Eigentlich habe ich meinen Vater erwartet, der mich besuchen wollte. Da wird er wohl später kommen. Er und meine Mutter kümmern sich um mich, solange mein Mann auf einer Dienstreise ist. Es macht wirklich kein Vergnügen, im Rollstuhl zu sitzen. Da begreift man erst, welch eine Gnade die Gesundheit ist. Aber man hat mir geraten, nach der Operation nicht zu viel zu laufen. So habe ich mir den Rollstuhl besorgt. Darf ich fragen, zu wem Sie wollen?«

»Nur in die erste Etage.«

»Aber da ist doch jemand.« Die Frau staunte. »Hat man Ihnen nicht geöffnet?«

Jane Collins spielte ihre Rolle hervorragend. Sie schaffte es sogar, ihr Gesicht leicht rot werden zu lassen.

»Ich habe leider falsch geklingelt und möchte mich dafür noch mal entschuldigen.«

»Kein Problem. Es war letztendlich eine nette Störung.«

»Danke noch mal.«

Die Mieterin zog sich wieder in ihre Wohnung zurück, und wir hatten endlich freie Bahn.

Die Treppe lag nur ein paar Schritte entfernt. Ich machte mich zuerst auf den Weg und war schon gespannt.

Noch bevor ich die erste Stufe erreicht hatte, spürte ich etwas, das mich irritierte. Ich hatte das Gefühl, von etwas gestreift worden zu sein, das nicht sichtbar war.

Wirklich nur für einen winzigen Moment, dann war es vorbei.

Suko hatte es trotzdem gemerkt. »Was ist passiert, John?«

»Kann ich dir auch nicht so sagen, aber…« Meine weitere Antwort verschluckte ich, denn mein Kreuz reagierte so, wie es schon oft der Fall gewesen war.

Es schickte mir einen Wärmestoß, und das in dem Moment, als ich meinen Fuß auf die zweite Stufe gesetzt hatte…

***

Jetzt ging ich erst recht nicht weiter.

Diesmal hörte ich Janes Stimme. »Was ist denn jetzt passiert?«

»Er ist da, glaube ich.«

»Wer? Block?«

»Ja.«

»Aber ich sehe ihn nicht.«

»Genau das ist unser Problem, Jane.« Mir fiel wieder ein, dass wir auch am Haus der Ermordeten keine Spuren eines Einbruchs gesehen hatten.

Dass Ann Duras völlig überrascht gewesen sein musste, und plötzlich hatte ich hier dieses Erlebnis.

Er war da und nicht zu sehen. Da gab es nur eine Erklärung, und die sprach Suko aus.

»Ich denke, dass wir es mit einem Unsichtbaren zu tun haben könnten, John.«

Dazu sagte ich nichts. Mir schössen zahlreiche Gedanken durch den Kopf, und ich dachte daran, dass wir dieses Phänomen schon erlebt hatten. Suko sogar am eigenen Leib, wenn er die Krone der Ninja trug.

Aber auch dann gab es für ihn Grenzen. So war es ihm nicht möglich, durch feste Materie zu gehen.

Und jetzt?

Wir mussten uns auf alles gefasst machen, als wir hintereinander wachsam die Treppe zur ersten Etage hochstiegen…

***

Claudine van Straaten hatte den Rest des Champagners in die beiden Gläser verteilt und hielt eines Justine entgegen.

»Wer war das?«

Die Vampirin hob die Schultern. »Irgendein Idiot«, erwiderte sie. »Nicht weiter wichtig. Er wollte woanders hin, hat sich aber geirrt.« Sie dachte gar nicht daran, ihrer Gespielin die Wahrheit zu erzählen. Bisher war alles wunderbar für sie gelaufen, und das sollte auch weiterhin so bleiben. Dafür würde sie alles tun.

»Die Stimmung ist trotzdem weg!«

Justine winkte ab. »Unsinn, die holen wir uns wieder. Keine Sorge.«

»Meinst du?«

Justine nahm ihr ein Glas ab. »Der Anfang ist doch schon gemacht oder?«

Claudine strahlte. »Wenn du das so siehst, bin ich zufrieden.« Sie setzte das Glas an und leerte es zur Hälfte.

Auch Justine trank. Sie dachte nach und gab zu, dass nicht alles so optimal lief. Klar, dass Sinclair und die beiden Verbündeten nicht im Zimmer gegenüber bleiben würden. Justine hatte nur nicht damit gerechnet, dass sie schon so früh erscheinen würden. Sie dachte auch daran, was ihr gesagt worden war. Dieser Adrian Block hatte das Haus bereits betreten, und er war in dieser Rechnung eine unbekannte Größe.

Er war gefährlich, davon ging sie aus. Er hatte es geschafft, den Teufel auf seine Seite zu ziehen, und der würde ihm den nötigen Schutz geben und natürlich auch die Kraft, die er brauchte.

Justine war keine Person, die sich so leicht fürchtete. Allerdings wusste sie auch gern, woran sie war, und das war hier leider nicht der Fall.

Deshalb machte sie sich schon Gedanken, was auch Claudine auffiel, denn die Domina schüttelte den Kopf und fragte nur: »Was ist denn mit dir? Du siehst so anders aus. Hast du keine Lust mehr?«

»Doch, doch…« Justine lächelte und warf ihrem Gegenüber einen kalten Blick zu. Sie dachte wieder an das Blut in den Adern der Frau, die sich nicht wieder angezogen hatte und nur ihren String trug. Jetzt hob sie ihr Glas wieder an und kippte den Rest des Edelgetränks in ihre Kehle.

Danach warf sie das Glas kurzerhand weg. »Ich will da weitermachen, wo ich aufgehört habe.«

»Okay, ich auch.«

»Dann zieh dich auch aus. Ich will dich nackt sehen. Wir können auch nach hinten gehen. Du kannst mit mir machen, was du willst. Bitte, tu es nur.«

»Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte die Vampirin und stellte ebenfalls ihr Glas weg.

»Gehen wir nach hinten?«

»Nein, wir bleiben hier.«

»Dann küss mich!«

Justine musste innerlich lachen. Ja, sie würde Claudine küssen, aber auf ihre Art, das stand fest. Diese Domina war Wachs in ihren Händen, und das wollte die Blutsaugerin ausnutzen, so lange ihr noch Zeit blieb. Sie ging einen Schritt vor, und dann lag Claudine in ihren Armen. Sie sah deren Gesicht dicht vor sich, hörte das Stöhnen der Frau, bevor sich deren Lippen auf ihren Mund pressten.

Die Domina holte sich den Kuss, und Justine dachte gar nicht daran, sich von ihr zu befreien. Spaß machte es ihr nicht, denn sie war eine Person, die ohne menschliche Gefühle existierte. Es gab nur eine Ausnahme. Das Blut der Menschen. Das war für sie alles. Danach sehnte sie sich. Ihm galt ihr Sinnen und Trachten, und sie lachte innerlich, als sie merkte, mit welch einer Inbrunst sich diese Frau an sie hängte.

Es war nicht nur ein normaler Kuss. Claudine ließ ihre Zunge wandern.

Sie erforschte den Mund der Blutsaugerin, sie war wie eine kleine Schlange, die sich in der Mundhöhle hin und her bewegte. Dass sie hin und wieder gegen zwei spitze Zähne stieß, nahm sie nicht wahr. Sie gab sich dieser neuen Lage einfach nur hin und wollte sich regelrecht festsaugen.

Die Cavallo blieb cool. Sie spürte die fremden Hände, die über ihren Körper glitten. Das Leder war so dünn wie eine Haut, und Claudine suchte nach den Brüsten, um sie zu kneten.

Justine ließ ihr den Spaß. Bei ihr war alles pure Berechnung. Claudine sollte ruhig noch ihren Spaß haben, bis sie den Übergang in ihr neues Leben erlebte.

Justine stemmte sich gegen den anderen Körper. Sie drückte ihn zurück, weil sie ihn in eine bestimmte Position bringen wollte. Nach wie vor war die Couch der ideale Platz.

Wenig später lag Claudine auf dem Rücken. Ihre Arme wollten Justine nicht loslassen. Sie klammerte sich an deren Hals fest, doch die Vampirin war der Meinung, dass es reichte.

Sie befreite sich aus dem Griff, löste ihren Mund von Claudines Lippen und schaute sie an.

Claudine hatte die Augen verdreht. Der lange Kuss hatte ihr die Luft geraubt.

Jetzt musste sie wieder zu Atem kommen.

»Weiter«, keuchte sie, »weiter! Hör nicht auf, verstehst du? Ich will es so!«

»Aber sicher, meine Liebe.« Mit einer Hand strich die Cavallo das dunkle Haar zur Seite, denn sie wollte freie Bahn haben. Sie hatte den Eindruck, das Blut pochen zu hören und schien sogar dessen Hitze zu spüren.

Justine lächelte.

Claudine schaute in ihr Gesicht. Das Lächeln empfand sie als so wunderbar, und sie wollte es erwidern, aber wenig später erstarrten ihre Züge.

Die Cavallo hatte den Mund weit geöffnet. Die beiden Zähne konnte sie nicht mehr verbergen. Die Spitzen zeigten wie Pfeile auf sie, und Claudine wurde aus ihren kühnsten Träumen gerissen. Vom Himmel in die Hölle, so kam es ihr vor.

»Du bekommst, was du willst, Claudine. Und ich bekomme auch, was ich will.« Ein kurzes Lachen, der Glanz in den Augen, dann biss die Vampirin zu.

Tief drangen die Zähne in die dünne und straffe Haut an der linken Halsseite, trafen die Ader, und das Blut sprudelte in den Mund der Cavallo, die alles andere vergaß und nur noch schluckte…

***

Adrian Block befand sich im Haus und hielt sich versteckt. Er hatte es soeben noch geschafft, zu verschwinden. Für einen Moment war er nicht zu sehen gewesen, aber das blieb nicht lange so. Die Unsichtbarkeit entstand immer nur dann, wenn er ein Hindernis überwand, danach war er wieder sichtbar, und das war jetzt der Fall, als er die Treppe hinter sich gelassen hatte und nahe der Wohnungstür stand.

Er wusste, dass er zwar normal geworden war, aber nicht wieder normal aussah. Sein Gesicht war zu einer Fratze geworden, und das blieb auch weiterhin bestehen.

Wenn er zwei Schritte nach vorn ging, würde er die Wohnungstür erreichen. Das tat er noch nicht. Er wartete ab und lauschte in die Tiefe, denn dort hielten sich drei Personen auf, die nicht eben zu seinen Freunden zählten.

Es war auch wieder dieser Blonde dabei. Als er in dessen Nähe gelangt war, hatte er etwas gespürt, das ihm körperliche Schmerzen bereitet hatte. Zum ersten Mal hatte er so etwas wie Furcht empfunden und es war ein Stück vom Gefühl seiner Unbesiegbarkeit abgebröckelt.

Er wusste, wo sie hin wollten.

Genau dorthin würde er auch gehen. Er freute sich schon darauf, wenn die drei Verfolger vor der verschlossenen Tür standen. Es würde für sie nicht so leicht werden, sie zu öffnen, denn er würde es nicht tun. Er wollte sie auflaufen lassen.

Noch unterhielten sie sich. Die Frau, die ihnen geöffnet hatte, war nicht mehr zuhören.

Dafür vernahm er ihre Schritte auf den Treppenstufen, als sie sich der ersten Etage näherten.

Block zog seine Konsequenzen. Er trug die Maske. Er verließ sich auf die Kraft seines Freundes aus der Hölle.

Wenig später ging er durch die Tür, als wäre sie nicht vorhanden…

***

Justine Cavallo trank!

Sie trank das Blut der Menschen nicht oft, denn sie konnte ihre Gier auch im Zaum halten. Aber wenn sie einmal ein Opfer gefunden hatte, dann ließ sie es nicht mehr los.

So war es auch hier.

Claudine van Staaten hatte ihr keine Gegenwehr entgegengesetzt. Sie war zu sehr überrascht worden. Ein paar Mal hatte sie gezuckt, das war auch alles gewesen. Danach war sie bewegungslos auf der Couch liegen geblieben.

Bis zum letzten Blutstropfen trank die Cavallo ihr Opfer leer. Als nichts mehr kam, löste sie ihre Lippen vom Hals der Frau und hob den Kopf an.

Sie schaute auf die Nackte nieder, die jetzt kein normaler Mensch mehr war, aber auch nicht aussah wie eine Tote. Es sei denn wie eine glückliche Tote, denn die erstarrten Lippen waren noch zu einem Lächeln verzogen. An ihrer linken Halsseite zeichneten sich die beiden Wunden ab. Sie waren tief und an den Rändern leicht gequollen.

Die Cavallo überlegte. Sie wusste immer, was sie tat, und sie war sich auch einer bestimmten Verantwortung bewusst. Auf keinen Fall wollte sie, dass die Welt von Vampiren überschwemmt wurde. Es war klar, dass die Veränderte sehr bald die Gier nach Menschenblut spüren würde, kaum dass sie erwacht war. Das wollte Justine vermeiden. Es sollte keine Kettenreaktion geben. Auf eine Konkurrenz konnte sie verzichten. Die hatte sie in Dracula II schon genug, der immer noch existierte, obwohl er seine Vampirwelt verloren hatte.

Hier aber fing sie an zu überlegen. Nicht dass sie große Gefühle für Claudine van Straaten gehabt hätte, aber irgendwie war ihr die Person schon sympathisch. Sie mochte das Aussehen, den Körper, und deshalb dachte sie darüber nach, ob sie Claudine nicht am Leben lassen sollte.

Dann würde sie ihre neue Artgenossin auch vor Sinclair beschützen müssen. Sie stellte sich vor, die Domina mit in ihr Haus zu nehmen und mit ihr in der Nacht auf Jagd zu gehen.

Es war ein Gedanke, der sie immer stärker faszinierte und dafür sorgte, dass sie den wahren Grund ihres Erscheinens fast vergaß.

Claudine van Straaten bewegte sich nicht. Es würde auch noch dauern, bis sie aufstehen konnte, um festzustellen, was aus ihr geworden war.

Bis dahin wollte Justine die Entscheidung hinausschieben.

Etwas störte sie.

Den Grund wusste sie nicht. Sie hatte nur das Gefühl, dass sich in dieser Wohnung etwas verändert hatte, obwohl sie keinen Beweis dafür hatte.

Hier lauerte etwas. Hier war jemand eingedrungen, und er musste sich in ihrer Nähe befinden.

Mit einer schnellen Bewegung drehte sich die Blutsaugerin um.

Vor ihr stand ein Mann!

Das musste Adrian Block sein, auch wenn er nicht mehr so aussah, denn sein Kopf war eine Teufelsfratze…

***

Wäre Justine Gavallo ein Mensch gewesen, sie hätte den Atem angehalten. Aber sie sah nur aus wie ein Mensch, und zu atmen brauchte sie sowieso nicht.

So stand sie starr auf dem Fleck und starrte in diese widerliche Teufelsfratze mit den kalten gelben Augen, die wie geschliffene Kieselsteine aussahen.

Ein breites Maul, das zu einem faunischen Grinsen verzogen war, lange spitze Ohren und dazu ein menschlicher Körper, der in einer dunklen Kleidung steckte.

Aber sie sah noch etwas.

In der rechten Hand hielt der Mann eine Pistole, deren Lauf mit einem Schalldämpfer verlängert war, sodass eine Schussdetonation nicht zu hören war.

»Na, hat es Spaß gemacht?«

»Was soll Spaß gemacht haben?«

»Dein Spiel mit der Domina?«

»Schon möglich.« Durch Justines Kopf jagten die Gedanken. Er hatte Claudine bestimmt gesehen, aber nicht ganz, denn die Sicht auf deren Kopf war ihm durch die Gestalt der Vampirin verborgen. Zudem war Justines Mund auch nicht mehr blutig, denn die Reste hatte sie nach dem Biss abgeleckt. Es bestand also die Möglichkeit, dass Block nicht wusste, was wirklich mit seiner Mitbewohnerin passiert war.

»Es ist dein letzter Spaß gewesen.«

»Meinst du?«

Block hob die Waffe etwas an. »Ja, das verspreche ich dir. Ich bin bekannt dafür, dass ich meine Versprechen halte. Ich will auch keine Zeugen haben. Du wärst besser gar nicht erst hierher in die Wohnung gekommen. Jetzt ist es zu spät.«

»Du willst mich erschießen?«

»Das habe ich vor.«

»Und du denkst, dass du einfach so davonkommst?«

»Immer doch. Ich bin nicht nur gut. Ich bin sogar besser als die anderen, denn ich stehe unter einem besonderen Schutz. Ich habe mich mit dem Teufel verbündet. Er hat mir sogar sein Gesicht geliehen und mich wahnsinnig stark gemacht.«

»Ach - und du meinst, dass so der Teufel aussieht?«

»Davon gehe ich aus.«

»Lächerlich, das ist lächerlich. Der Teufel, wenn es ihn überhaupt als Person gibt, würde sich niemals mit dir abgeben.«

»Du glaubst nicht an ihn?«

»Nicht so.«

»Wie dann?«

»Das ist ganz einfach. Die Menschen haben sich den Teufel schon in ferner Zeit so vorgestellt, und er hat ihnen den Gefallen getan und tritt nun so auf.«

»Das ist mir egal. Ich weiß nur, dass er mir die Macht gegeben hat. Durch seine Maske bin ich unbesiegbar. Ich werde ein Leben führen, von denen andere Menschen nur träumen können, und ich werde dafür sorgen, dass es in diesem Leben keine Hindernisse für mich gibt. So ist das und nicht anders. Du bist ein Hindernis.«

»Aha. Und deshalb wirst du mich töten!«

»Genau!«

»Und was ist mit denjenigen, die dir bereits auf der Fährte sind und sich selbst vor einer Gestalt, wie du sie bist, nicht zu fürchten brauchen?«

»Gut, dass du mich darauf ansprichst. Ich sage dir, dass sie schon so gut wie tot sind. Aber bei dir mache ich den Anfang. Noch eine Frage. Wie heißt du?«

»Justine!«

»Dann stirb, Justine!«

Es war kein leeres Versprechen, denn eine Sekunde später drückte Adrian Block ab…

***

Adrian Block hatte nicht auf den Kopf, sondern auf den Körper der Vampirin gezielt. Er wusste nicht, wen er vor sich hatte. Normale Kugeln konnten einem Vampir nichts anhaben.

Das war auch Justine klar. Aber sie wollte ihm dies nicht zeigen. Sie spielte mit. Kaum war die Kugel dicht über ihrem Bauch in den Körper eingedrungen, stöhnte sie auf, beugte sich nach vorn und presste beide Hände auf die angebliche Wunde. Sie stand noch, sie schwankte, sie öffnete weit ihre Augen, wobei sie den Mund geschlossen hielt, drehte dann ihren Kopf zur Seite, ächzte und taumelte seitlich zurück, wobei ihre Knie immer mehr nachgaben und sie zusammensackte. Zu Boden fiel sie nicht, die Couch war nahe, und schräg fiel sie auf die weichen Polster.

Eine letztes Zucken noch, dann war es vorbei.

Adrian Block war zufrieden. Er warf einen letzten Blick auf die Bewegungslose und zielt dabei mit der Waffe auf sie. Es sah so aus, als wollte er ein zweites Mal abdrücken, überlegte es sich aber anders und drehte sich um. Er verließ den Raum, wobei er die Tür nicht schloss.

Da er Justine den Rücken zudrehte und sie sich aufrichtete, sah sie auch, wohin er sich wandte. Sie hatte angenommen, dass er die Wohnung verlassen würde, aber das tat er nicht. Er bewegte sich nach links, das sah sie noch. Er ging in den Flur, und sie dachte, dass er möglicherweise in seinen Teil der Wohnung ging und sich dort erst mal aufhielt.

Sie nahm ihre Hände weg. Das Einschussloch war zu sehen. Die Kugel hatte das dünne Leder dicht über dem Bauch zerfetzt, aber es war kein Blut zu sehen, auch das nicht, was Justine vor kurzer Zeit noch getrunken hatte.

Für sie war es kein Problem, sich die Kugel aus dem Körper zu holen.

Dafür reichte eine lange Pinzette oder schmale Zange.

Der Killer hatte seinen Spaß gehabt. Jetzt war Justine an der Reihe.

Sie stand auf und überlegte, wie sie vorgehen sollte. Sie hätte es allein durchziehen können, aber sie wusste, dass sie nicht allein war, und sie wollte den anderen auch etwas gönnen. Sie hatte sich satt trinken können. Sollten den Rest ihre Partner übernehmen.

Deshalb tat sie das, was sie schon längst hätte tun müssen. Sie machte sich auf den Weg zur Tür…

***

Robin Dench wusste nicht, ob er sich freuen oder ärgern sollte. Er war allein in seiner Wohnung zurückgeblieben, und seinen Platz am Fenster hatte er nicht verlassen. Er stand vor der Scheibe und schaute nach unten. Er hatte gesehen, wie Jane Collins und ihre beiden Freunde das Haus betreten hatten.

Er wollte auch seinen teuflischen Nachbarn sehen, der in das Haus gegangen war. Adrian Block ließ sich leider nicht blicken. Er war verschwunden, als hätte er das Haus durch einen zweiten Eingang verlassen. Was tun?

Nur warten, das sorgte für einen tiefen Frust. Er ärgerte sich darüber, nicht dabei sein zu können, denn durch ihn war schließlich erst alles in Bewegung geraten.

Plötzlich zuckte Robin zusammen. Nach wie vor starrte er auf das Fenster, hinter dem alles begonnen hatte. Nichts hatte sich in dem Zimmer dahinter bewegt, aber das änderte sich von einem auf den anderen Augenblick.

Innerhalb des Zimmers und nicht mal weit vom Fenster entfernt sah er die Bewegung.

Jemand war da!

Plötzlich war es mit seiner Coolness vorbei. Dench zitterte zwar nicht, aber er stand unter einer wahnsinnigen Spannung.

Robin Dench hatte nicht erkannt, wer sich in diesem Raum aufhielt. Das Licht darin war einfach zu schummrig, aber ihm war schnell klar, dass es sich nur um den Mieter handeln konnte. Also war Block zurück, und keiner hatte ihn aufhalten können.

Er kam zum Fenster, und Denchs Augen weiteten sich. Es war fast unglaublich, was er zu sehen bekam. Aber er hätte damit rechnen müssen.

Das war nicht mehr das normale Gesicht des Adrian Block. Er war zu einem Menschen geworden, dessen Kopf sich in eine Teufelsfratze verwandelt hatte. Selbst auf diese Entfernung hin sah Robin das Funkeln der gelben Augen.

Wo steckten die Verfolger?

Auch darüber machte sich Dench Gedanken. Er befürchtete schon, dass sein teuflischer Nachbar sie überwältigt hatte. Für einen, der voll auf die Hölle setzte, war das wohl kein Problem.

Ich muss etwas tun! Ich…

Die Idee traf ihn schlagartig. Sein Handy steckte in der Brusttasche. Er holte es hervor und achtete darauf, dass es nicht aus seiner schweißnassen Hand glitt.

Er kannte die Nummern der Handys nicht, die Janes Freunde hatten.

Aber Jane hatte ihm ihre Nummer gegeben.

Einprogrammiert hatte er sie auch. Nur ein Kontakt reichte aus, dann stand die Verbindung, und Robin Dench konnte nur hoffen, dass seine Kollegin sich meldete…

***

Ja, wir standen vor der geschlossenen Wohnungstür in der ersten Etage und mussten erkennen, dass sie sehr stabil war und wir ohne Hilfsmittel nicht in die Wohnung gelangen konnten. Die Person, die uns hätte öffnen können, dachte nicht im Traum daran. So war es völlig natürlich, dass meine Wut auf die Vampirin wuchs.

Wir bekamen die Tür nicht auf. Da brachte uns auch Sukos Spezialwerkzeug nicht weiter. Entweder wurde sie von innen geöffnet, oder wir würden sie von Kollegen auframmen lassen müssen.

Ich beschäftigte mich noch mit einer dritten Möglichkeit. Justine Cavallo stand auf unserer Seite. Sie wollte so etwas wie eine Partnerin sein, und deshalb mussten wir versuchen, sie dazu zu bringen, dass sie uns die Tür öffnete.

Ich schlug es meinen Freunden vor und war damit noch nicht zu Ende, als Janes Handy anschlug. Sie hatte die Melodie sehr leise gestellt, dennoch hörten wir es.

Sofort war die Anspannung wieder da. Obwohl wir nicht wussten, wer anrief, gingen wir davon aus, dass dieses Telefonat etwas mit unserem Fall zu tun haben würde.

Jane meldete sich und hatte ihren Namen kaum ausgesprochen, da zuckte sie zusammen.

»Du, Robin? Was gibt es?«

Danach hörte sie nur zu, nickte und beendete das Gespräch, indem sie sagte: »Okay, ich informiere meine Freunde.«

Suko und ich schauten sie an. Jane zögerte keine Sekunde.

»Robin Dench hat mich angerufen. Er steht noch immer am Fenster und beobachtet das Haus gegenüber. Er hat in die Wohnung geschaut. Sie ist besetzt.«

»Block?«, fragte ich.

»Ja, wer sonst?«

Ich zischte einen Fluch. Er war uns immer einen Schritt voraus. »Und Justine hat er nicht gesehen?«

»Nein.«

Sollte es Block geschafft haben, sie zu überwältigen? Das konnte ich mir kaum vorstellen.

»Wir müssen in die Wohnung«, sagte Suko. »Und das so schnell wie möglich. Mit Gewalt oder…«

Es kam alles anders, denn plötzlich wurde die Tür von innen geöffnet.

Wir zogen uns zurück, wollten unsere Waffen ziehen und ließen sie stecken, denn keine andere als Justine Cavallo hatte die Tür aufgezogen und starrte uns an…

***

Natürlich hatten wir Fragen. Die schluckten wir aber hinunter, denn Justine hatte einen Finger auf ihre Lippen gelegt.

»Es ist da«, flüsterte sie. »Und er denkt, er hätte mich erschossen.« Sie wies auf eine Stelle dicht über dem Bauch, wo das Leder ein Loch zeigte.

»Gut«, sagte ich. »Und weiter?«

»Er ist noch in der Wohnung.«

»Das wissen wir inzwischen. Ich denke, dass jede Sekunde zählt.«

So dachte sie auch und zog die Tür ganz auf. Wir schlichen in die Wohnung. Justine übernahm die Führung, denn sie kannte sich hier besser aus.

Sie führte uns in einen langen Flur, der schon mit dem in einem Hotel verglichen werden konnte. Eine Tür stand weit offen. Wir schauten in ein großes Zimmer, das zur anderen Seite des Hauses lag und bisher von uns nicht hatte eingesehen werden können. Mir fiel eine nackte Frau auf, die auf einer wuchtigen Couch lag. Ich hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern, aber Justine glitt ins Zimmer und deutete uns an, weiterzugehen.

Das Kreuz hing nicht mehr vor meiner Brust. Es steckte griffbereit in der Jackentasche. Der Flur führte noch tiefer ins Haus hinein. Wir wussten nicht genau, welche Tür wir öffnen mussten, um in Blocks Zimmer zu gelangen.

Jedenfalls lag es auf der rechten Seite. Es war Suko, der einen langen Schritt nach vorn ging, sodass er mich überholte. Vor einer dunklen Tür blieb er stehen und nickte.

Jetzt war klar, wo wir Adrian Block finden konnten. Suko hatte die besten Ohren von uns. Er musste etwas gehört haben und winkte uns heran, wobei er dann vor der Tür zur Seite wich und uns die Chance gab, ein Ohr gegen das Holz zu drücken.

Diese Tür war nicht mit der Haustür zu vergleichen. Viel weniger dick, und wir hörten, dass jemand in dem Zimmer dahinter war und sprach.

Was er sagte, verstanden wir nicht. Es war auch niemand da, der ihm eine Antwort gab. Er musste also mit sich selbst reden.

Suko war es leid. Er wollte nicht länger lauschen. Er legte seine Hand auf die Klinke und bewegte sie nach unten.

Eine etwas kühle Luft strömte uns durch den Spalt entgegen. Es lag nicht daran, dass ein Fenster offen stand. Das war nämlich geschlossen, wie wir erkannten.

Niemand hielt uns auf, und so drückte Suko die Tür weiter nach innen.

Wir bekamen eine bessere Sicht, sahen jetzt auch das Fenster aus einer anderen Perspektive.

Dafür interessierten wir uns nicht, denn es ging uns um den Mann, der sich in dem dunklen Raum aufhielt. Wir sahen von ihm nur den Hinterkopf. Er stand auch nicht, sondern saß in einer gefüllten kleinen Badewanne aus Zink, wobei nur sein grauer Kopf über den Rand hervorschaute.

Es war kühl. Eine graue Farbe bildete den Hintergrund, aber auf ihr waren Teufelsfratzen zu sehen, deren Augen sich rollend bewegten.

Ich ließ meine Hand in die rechte Jackentasche gleiten. Die Wärme des Kreuzes war zu spüren und bedeutete mir, dass wir hier eine schwarzmagische Zone betreten hatten.

Adrian Block blieb in seiner Wanne sitzen. Er nahm von uns keine Notiz.

Er sprach weiter. Was er sagte, hörte sich an wie ein Gebet, nur galt das dem Teufel, denn der Begriff Satanas fiel nicht nur einmal.

»Ich gehe vor«, hauchte ich meinen Freunden zu. »Deckt ihr mir den Rücken.«

Suko war einverstanden. Er hatte inzwischen seine Dämonenpeitsche gezogen und schlug den Kreis um die drei Riemen aus der Öffnung rutschen zu lassen.

Block merkte nichts oder wollte nichts merken. Er murmelte weiterhin seine Litanei, als wollte er noch mehr Kraft aus der Hölle sammeln.

Ein letzten Nicken, dann ging ich vor.

Auch jetzt war ich kaum zu hören. Der Mann betete weiterhin vor sich hin, und er drehte auch nicht den Kopf.

Noch zwei Schritte, dann musste er mich sehen.

Und er sah mich. Seine Litanei verstummte, er sprach mich mit seiner normalen Stimme an, und was er sagte, überraschte mich schon.

»Da bist du ja endlich!«

»Ja«, erwiderte ich und nickte. »Hast du mich erwartet?«

»Genau. Seit ich den Fehler begangen habe und dich nicht getötet habe, konnte ich mich darauf einstellen. Ich habe gespürt, dass du anders bist und mich suchen würdest.«

»Und jetzt habe ich dich gefunden!«

»Stimmt.«

Er gab sich sehr sicher. Wahrscheinlich vertraute er voll und ganz auf die Macht der Hölle, die ihn zu ihrem Diener gemacht hatte. Wie er es geschafft hatte, sich dem Bösen so weit zu nähern, wusste ich nicht. Es konnte mit der dunklen Flüssigkeit zusammenhängen, die sich in der Wanne befand.

Und ich hatte natürlich sein Gesicht gesehen. Es war nicht das eines Menschen. Eine dünne zweite Haut lag darüber und hatte Adrian Block in eine andere Gestalt verwandelt. Die Ohren sahen lächerlich aus und in den Augen leuchtete dieses gelbe Licht, das ich auch in den Fratzen an der Wand sah.

»Wer bist du genau?«, fragte ich Block.

»Was willst du wissen?«

»Die Wahrheit!«

»Schau mich an!«

»Das tue ich die ganze Zeit.«

»Dann musst du die Wahrheit erkannt haben. Ich gehöre ihm, verstehst du? Ich habe mich ihm geweiht, und er hat dafür gesorgt, dass mein Leben eine andere Richtung genommen hat. Mein Gesicht ist er, nur er, der wahre Herrscher der Welt!«

Ich schüttelte den Kopf, bevor ich die Antwort gab. »Das haben schon viele gesagt und bis zu ihrem Ende ihren Irrtum nicht eingesehen. So wird es auch dir ergehen.«

Er drehte sein Gesicht so, dass er mich besser anschauen konnte.

»Willst du dich gegen den Teufel stellen?«

»Ja, das will ich. Das habe ich schon immer getan. Der Teufel und ich sind Todfeinde.«

Er sagte nichts. Bewegungslos saß er in seiner Flüssigkeit. Ob es normales Wasser war, wusste ich nicht. Dann fing er an zu sprechen.

»Er hat mir meinen neuen Weg gezeigt. Ich habe mein Leben geändert. Ich bin so gut wie unbesiegbar. Er hat mir Kraft und Macht gegeben. Es ist sein Weihwasser, in dem ich bade. Es ist das Wasser des Lebens. Das Wasser, das mich stark macht, sodass ich meine Feinde besiegen kann. Auch euch.«

Er hatte genug gesprochen. Ich hinderte ihn nicht daran, als er sich erhob und uns seinen nackten Körper zeigte, der beinahe so behaart war wie der eines Tieres.

Ich hatte mein Kreuz noch in der Tasche gelassen und wartete den richtigen Moment ab. Noch wies nichts auf einen Angriff seinerseits hin.

Er stieg aus der Wanne, drehte sich auf der Stelle, sah Suko und auch Jane Collins und wollte wissen, ob ich mir Verstärkung mitgebracht hätte.

»Die brauche ich nicht.«

»Willst du mich allein töten?«

»Ja, ich werde dich aus der Welt schaffen. Du wirst keinem Boss mehr als Killer dienen, das ist ein Versprechen.«

Er lachte schallend. »Wie willst du mich stoppen?«

»Mit einer Waffe, die Menschen Vertrauen einflösst und Kraft gibt, die der Teufel aber hasst. Es kann sein, dass du sie bereits gespürt hast, aber jetzt habe ich mich entschlossen, sie dir zu zeigen. Du kannst sie sogar anfassen und…«

»Los, ich will sie sehen!«

»Bitte!«

Ich holte mit einer schnellen Bewegung mein Kreuz hervor. Es war der Gegenstand, den der Teufel am meisten hasste. Das hatte ich bei zahlreichen Begegnungen mit Asmodis erfahren, und auch jetzt setzte ich voll und ganz darauf.

Für einen Moment stierte er das Kreuz an. Es war nicht mal zu sehen, ob er sich fürchtete. Er zuckte nur einige Male zusammen. Tief in einer Kehle entstand ein Knurren. Seine Augen leuchteten noch heller, und dabei brach es endlich aus ihm hervor.

»Der Teufel ist stärker!«

Die Meinung konnte er haben. Er würde es mir nur nicht beweisen können, so dachte ich.

Aber ich hatte mich geirrt.

Bevor ich etwas unternehmen konnte, huschte er zur Seite hin weg, rannte auf die Wand zu, und wir rechneten damit, dass er dagegen prallen würde.

Das passierte nicht. Er lief in die Wand hinein. Wir sahen genau, wie seine Gestalt mit der Wand verschmolz und im nächsten Moment verschwunden war.

Ich hörte Suko fluchen, und er rannte aus dem Zimmer, weil er damit rechnete, dass Block im Flur auftauchte.

Auch Jane Collins folgte ihm, während ich zurückblieb.

»Nichts, John, er ist nicht mehr hier.«

»Bleibt trotzdem dort!«

»Machen wir!«

Es war wieder still geworden. Ich steckte das Kreuz nicht weg, sondern ging auf die Wand zu, in der Block verschwunden war. Sollte er uns tatsächlich entkommen sein?

Es war schwer vorstellbar für mich, dass mein Talisman versagt hatte.

Okay, er hatte Block vertrieben, nur nahm ich das nicht als Erfolg hin.

Zudem wurde ich das Gefühl nicht los, dass er sich noch in der Umgebung aufhielt und nur nicht zu sehen war.

Damit lag ich richtig. Denn ich hörte ihn.

Es waren leise Schreie, die meine Ohren erreichten. Und sie klangen alles andere als freudig oder positiv. Ich hörte sie aus der Wand dringen, wo sich die aufgemalten Teufelsfratzen bewegten. Sie zuckten und öffneten ihre Mäuler, als wollten sie mich verschlingen.

Rauch dampfte aus ihren Mäulern hervor. Die Schreie steigerten sich.

So konnte nur jemand schreien, der gefoltert wurde. Wahrscheinlich hatte Asmodis das Vertrauen in seinen Diener verloren und zog ihn nun zur Rechenschaft. Es spielte sich in der Wand ab. Die Schreie kamen aus keiner anderen Richtung, aber nicht nur die Wand gehörte dazu, denn urplötzlich fing das dunkle Wasser in der Zinkwanne an, sich zu bewegen.

Es schäumte auf. Blasen erschienen, zerplatzten an der Oberfläche.

Suko trat zurück ins Zimmer. Er fand den Lichtschalter und unter der Decke wurde eine Lampe hell.

Unsere Blicke wurden von dem kochenden Wasser angezogen. Ob es tatsächlich heiß war, wussten wir nicht. Es brodelte und sprudelte.

Spritzer wirbelten über den Rand hinweg, landeten auf dem Boden und zischten dort auf.

Das war kein normales Wasser. Adrian Block hatte vom Weihwasser des Teufels gesprochen. Es spielte keine Rolle, wie er daran gekommen war, jedenfalls konnte man es nicht mehr als normal bezeichnen. Das Wasser wühlte auf. Da das Licht brannte, sahen wir noch etwas anderes. Es verfärbte sich.

Dabei nahm es eine rötliche Farbe an, die mich an verdünntes Blut erinnerte.

Zudem durchwehte den Raum der Geruch nach Blut, den ich zur Genüge kannte.

Suko trat an meine Seite. Er umfasste meinen Arm in Höhe des rechten Ellbogens.

»Mein Gott, was ist das?«, flüsterte sie.

Ich gab ihm eine Antwort und hoffte, dass ich damit richtig lag.

»Die Rache der Hölle, Suko. Ja, es ist die Rache des Teufels. Er hat eingesehen, dass ihm sein Diener nichts mehr bringt. Deshalb hat er ihn ausgeschaltet.«

Meine Worte wurden zu einer schrecklichen Wahrheit. Es war nicht zu begreifen, wie Adrian Block aus der Wand in die Wanne geraten war, aber er war da.

Nur nicht mehr so wie sonst!

Ein abgerissener Arm wurde an die Oberfläche gedrückt. Danach der Teil eines Beins. Beides verschwand wieder, doch wir hatten gesehen, dass sich beides in Auflösung befand. Als hätte sich das Wasser in eine starke Säure verwandelt.

Plötzlich erschien der Kopf. Von unten her wurde er in die Höhe gedrückt, erreichte so die Oberfläche, und ich hörte Janes leisen Schrei von der Tür her.

Adrian Block trug keine Maske mehr. Sie schien ihm von einer anderen Kraft vom Gesicht gerissen worden zu sein. Dabei hatte niemand Rücksicht genommen auf seine normale Haut, denn sie war zum großen Teil mit abgerissen worden.

Ich sah eine halbe Nase, zerfetzte Lippen, ein zerstörtes Kinn und auch Augen, die nicht mehr lebten. Der Mund war wie zu einem letzten Schrei geöffnet, den jedoch hatte Adrian Block bereits hinter sich. Er gab keinen Laut mehr von sich, dafür sackte das, was von seinem Kopf übrig geblieben war, nach unten.

Es war das Ende des teuflischen Nachbarn. Er war auf eine grausame Weise gestorben, sodass ich beinahe Mitleid mit ihm hatte.

Das Wasser brodelte weiter. Es würde alles das auflösen, was noch von dem Menschen übrig geblieben war.

Die Hölle machte immer reinen Tisch!

***

Jane Collins lehnte neben der Tür an der Wand und schaute mir entgegen. Sie hatte schon viel erlebt, aber das hier war besonders hart gewesen. Auch in meinem Magen lag ein Klumpen.

Suko bewegte sich von uns weg. Er hatte gesagt, dass er zu Justine Cavallo gehen wollte.

Ich legte Jane meine Hände auf die Wangen. »Wir haben es überstanden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Dieser Anblick war einfach grauenhaft. Ich habe schon manche Menschen sterben sehen, so jedoch nicht.«

»Die Hölle kennt keine Gnade mit denen, die nicht mehr wichtig für sie sind. Das sollte uns immer bewusst sein.«

»Ja, du hast recht.« Sie legte beide Arme um meinen Nacken. »Uns wird das wohl nie passieren.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Jane brauchte den Körperkontakt. Ich war froh, als ich spürte, dass sie sich allmählich entspannte.

Dann sah ich Suko, der auf uns zukam. Obwohl das Licht nicht strahlend hell war, sah ich Sukos Gesicht an, dass ihm etwas Ungutes widerfahren war.

»Sag jetzt nichts.«

Er nickte. »Doch.«

Ich ahnte schon, auf was er hinauswollte. »Justine?«

»Ja. Sie ist verschwunden. Und diese Frau, die wir gesehen haben, hat sie gleich mitgenommen. Ich denke, dass sie zuvor angezogen wurde.«

Er lachte. »So also sieht sie ihre Partnerschaft.«

»Hast du daran geglaubt?«

Suko hob die Schultern. »Nie so richtig. Wobei ich eines noch dazu sagen muss.«

»Ich höre.«

»Wenn sie uns nicht die Tür geöffnet hätte, wären wir vielleicht zu spät gekommen.«

»Ja, Alter, so kann man es auch sehen.«

Es war mir in diesem Augenblick egal, was Justine Cavallo vorhatte. Wir würden es noch früh genug erfahren…
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